
Kaffeebohnen-Leserei
geschrieben von Stefan Dernbach | 31. Juli 2011
Man(n) wollte es, man(n) wollte
es nicht,
man(n)  tat  es,  man(n)  tat  es
nicht.

Derweil lagen die Bohnen auf dem Tisch.

man(n) schaute sie an, man(n) schwieg.

Es tat gut zu schweigen, nach all der Aufregung.

Ja, es war sogar notwendig.

Da waren also diese Bohnen, wie aus heiterem Himmel,

plötzlich auf den Tisch geregnet und natürlich auch gefallen.

Man(n) hatte noch den Klang in den Ohren.

Und auch der Duft war ihm wohlvertraut.

Immer mit der Nase nochmal daran, wer kennt das nicht?

Aber nun war es still.

Es hatte sich ausgeregnet.

Alles lag vor einem, ohne, dass man(n) begriffen hätte..

Man(n) möchte es trotzdem….

Und vielleicht lag sogar eine Notwendigkeit darin?

Aber wer wollte das behaupten?
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Vor dem Behaupten, das Verstehen.

Aber wer legt sich schon gerne mit tausend Kaffeebohnen an?

Versuchen Sie mal 1000 Kaffeebohnen zu verstehen.

Da hat man(n) was am Hals.

So dann die Frage, ob man(n) es nicht besser lässt?

Gut, man(n) könnte auch einige einfach in ein Säckchen packen,

dann hätte man(n) einen besseren Überblick.

Aber verstünde man(n) dann mehr?

Foto / Text: Stefan Dernbach (LiteraTour)

Kunst kommt von Können – aber
nicht immer
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 31. Juli 2011
Lange war es geschlossen, das Osthaus Museum in Hagen. Seit es
2009 mit dem angeschlossenen Schumacher-Neubau wieder eröffnet
wurde, zieht es vor allem Architektur-Freunde an.

In  diesem  Sommer  nun  hat  das  Haus  eine  frühere  Tradition
wieder  aufgegriffen:  Die  Ausstellung  „Hagener  Künstlerinnen
und Künstler“. Alle zwei Jahre soll sie stattfinden. Für 2011
hatten sich 117 bildende Künstler beworben, 42 wurden durch
eine Jury ausgewählt, und bei dieser Menge – im Verhältnis zur
Größe der Stadt Hagen – kann man sich vorstellen, dass es
deutliche Qualitätsunterschiede gibt.
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Das Osthaus Museum in Hagen

Auf drei Ebenen verteilt finden sich Malerei, Collagen und
Skulpturen,  aber  auch  großformatige  Fotografien  und
Computerkunst.  Interessante  Strukturen  auf  durchlöchertem
Sperrholz oder Experimente mit Kunststofffolien hängen neben
konventionell abstrakten Acrylbildern. Übergroße Spermien aus
Pappmaché schmücken eine Querwand, und der stets präsente Uwe
Nickel durfte mehrere seiner knallbunten, noch am Kubismus
orientierten Wandgemälde beisteuern. Die sind, wie so oft in
der Kunst, eher Geschmacksache.

Einige Künstlerinnen und Künstler widmen sich der Kombination
von  Fotos,  die  auf  Leinwände  gedruckt  wurden,  und  ihrer
nachträglichen  Bearbeitung  mit  Öl-  oder  Acrylfarben.  Das
bringt  verblüffende  Effekte,  erinnert  jedoch  stark  an  die
verwischten Richter-Bilder, und der kann es wirklich besser.
Natürlich ist ein solcher Vergleich etwas ungerecht, aber wer
sich mit seiner Kunst in ein renommiertes Museum begibt, der
muss auch damit rechnen.

Am Ende des Rundgangs kommt man auf der dritten Ebene in eine
Sonderausstellung  des  früh  verstorbenen  Hagener  Malers
RappaPort  –  „Objekt  und  Farbe“  heißt  diese  Präsentation,
zusammen gestellt vom „Freundeskreis RappaPort“. Figürliches
vermisst man hier völlig, stattdessen beeindrucken aber seine
seriellen Bilder. Das hat schon was.

Und dann blickt man durch eine Seitentür in einen Raum der
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ständigen Sammlung, da hängen die Bilder von Christian Rohlfs,
und schlagartig wird einem der Unterschied klargemacht: Kunst
kommt von Können, aber nicht immer.

Osthaus Museum Hagen, Hochstraße 73. Erwachsene 6 Euro. Bis
28. August 2011

Eine Reisende, die man nicht
aufhalten  kann:  Vom
Lichtkunstzentrum in Unna zur
NRW-Kunststiftung
geschrieben von Rudi Bernhardt | 31. Juli 2011
Ursula Sinnreich (Jahrgang 1957), der man gern den Dr. und den
Prof.  dem  Namen  voran  stellt,  geht  nach  Düsseldorf  und
übernimmt  die  Geschäftsführung  der  NRW-Kunststiftung,  deren
neuer  Präsident,  Dr.  Fritz  Behrens,  sie  für  dieses  Amt
vorgeschlagen hatte. Sie verlässt das spärlich berühmte Unna,
sie  verlässt  das  wohlbekannte  Lichtkunstzentrum,  dessen
Direktorin sie war, sie verlässt eine inhaltlich vorzügliche
Aufgabe und widmet sich zukünftig dem landesweiten Geschäft.
Verständlich, wenngleich bedauerlich, denn das „Zentrum für
internationale  Lichtkunst“  in  der  Kreisstadt  östlich  von
Dortmund erlebte gerade einen Besucherandrang – und das im
Jahr nach RUHR 2010, da in vergleichbaren Museen die Ströme
sich wieder auf Normal-Niveau einpendeln.

Nun  kann  eine  kleine  Stadt  nie  mit  den  verlockenden
Attraktionen konkurrieren, die eine Landeshauptstadt und eine
landesweit operierende Institution bieten können. Viele Städte
in NRW können sich völlig zu Recht „Kulturstadt“ nennen, doch
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neben Köln oder Düsseldorf verblasst ihr Stern alsbald zur
Funzel,  wenn  ansehensträchtige  Aufgaben  in  die  Metropolen
locken. Axel Sedlack, der jüngst pensionierte Autodidakt und
rastlose  Architekt  einer  kulturmittelstädtischen
Sonderstellung Unnas, war noch die Ausnahme, er blieb ortsfest
ebenso wie er für die Kulturpolitik standfest blieb. Kann
sein, dass er der letzte seiner Art ist.

Sedlack betrachtet die Vorgänge von draußen, kann oder mag
auch nicht mehr eingreifen. Ursula Sinnreich ist – wenn man so
will – seine „Entdeckung“ für Unna gewesen. Sie wurde aus der
Verantwortung für die östlichsten Beiträge zum Ruhrgebiets-
Kulturhauptstadtjahr  in  die  Leitung  des  Lichtkunstzentrums
befördert.  Und  musste  seit  Beginn  des  Jahres  1  nach  2010
miterleben,  wie  der  anhaltende  Erfolg  ihres  einzigartigen
Kellergewölbes  breit  zerredet  wurde,  wie  jeder  sich
aufschwang, den anerkannten Leuchtturm einer ganzen Region in
die  Mahlwerke  einer  ideologisch  geprägten  Finanzdebatte  zu
parlieren.

Das  hat  die  Frau  Direktorin  ganz  sicher  nicht  gegen  neue
Herausforderungen resistenter gemacht.

Nun,  neben  dem  Glück,  das  man  ihr  bei  der  neuen  Arbeit
wünschen soll, sei ein anderer, nachhaltiger Wunsch geäußert.
Nämlich  dass  eine  Nachfolge  geregelt  wird,  die  dem
Lichtkunstzentrum gerecht wird, die seine Fortentwicklung und
seine Bestandssicherung zum Ziel hat, die auch einmal Ideen im
Kopf kreisen lässt, um sie frei nach draußen zu lassen und sie
nicht  bereits  im  Entstehen  durch  systemerzeugte  Bedenken
zerdrückt. Dieser Wunsch gilt der Lichtkunst-Leitung, dieser
Wunsch  gilt  ebenso  der  behutsamen  zukünftigen  Leitung  der
Kulturarbeit im alten Unna, um sie möglichst verletzungsarm
durch die Phase des finanziellen Dämmerlichts zu leiten.

(Bild: Screenshot der Internetseite des Lichtkunstzentrums)



„Nichts  zu  verzollen!“  –
Komödie  über  Streitigkeiten
an  der  Grenze  zwischen
Belgien und Frankreich
geschrieben von Jens Matheuszik | 31. Juli 2011
Der Film Nichts zu verzollen ist eine französische Komödie von
Dany Boon, die sich der europäischen Einigung im Allgemeinen
und  der  Abschaffung  der  Zollgrenzen  zwischen  Belgien  und
Frankreich im Speziellen widmet. Ort der Handlung ist das
belgisch-französische  Grenzörtchen  Courquain,  welches  durch
das  Schengener  Abkommen  seine  wahrscheinlich  größte
Besonderheit  verliert  –  den  Schlagbaum  an  der  gemeinsamen
Grenze.

Für den belgischen Zöllner Ruben (Benoît Poelvoorde) bricht
dabei eine Welt zusammen, denn „die Camenberts“ ((so nennt er
die Franzosen)) mag er nicht wirklich (und das ist noch sehr
freundlich ausgedrückt). Seine inoffizielle „Mission“ (gegen
die  verhassten  Franzosen  zu  stänkern  und  agieren)  scheint
dabei manchmal wichtiger als seine eigentliche Aufgabe als
Zöllner,  wie  beispielsweise  das  Verhindern  von
Drogenschmuggel. Sein Gegenpart auf der anderen Seite, der
Zöllner Mathias (Dany Boon), sieht das mit dem Streit zwischen
Belgien und Frankreich nicht so, wiewohl er natürlich auch auf
Rubens Provokationen reagiert – teilweise sogar recht heftig…

Das  macht  seine  Situation  nicht  unbedingt  einfacher,  denn
schon seit einem Jahr pflegt er eine enge Beziehung über die
Grenze. Was grundsätzlich kein Problem wäre, wenn nicht gerade
seine Angebetene Louise die Schwester von Ruben wäre, was auch
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der Grund dafür ist, dass er die Beziehung mit Louise versucht
geheim zu halten.

Die Situation wird – gerade für Ruben – immer schlimmer, je
näher  der  Tag  der  Grenzöffnung  kommt.  So  haben  die
Vorgesetzten  auf  belgischer  und  französischer  Seite
beschlossen,  dass  nach  Schließung  der  festen  Schlagbäume
mobile  Grenzkontrollen  eingerichtet  werden  sollen.  Diese
Grenzkontrollen sollen gemischt besetzt werden und auch wenn
Ruben noch hofft, dass dabei männlich/weiblich gemeint ist,
ist natürlich damit belgisch/französisch gemeint. Es kommt wie
es kommen musste – und Ruben und Mathias gehören gemeinsam
einer solchen Kontrolle an und müssen versuchen mit einem
klapprigen  Renault  R4  und  einen  einem  Drogenspürhund  ihre
hoheitlichen Aufgaben zu erfüllen.

Ohne zu viel verraten kann man sich denken, dass es zu dem
einen  oder  anderen  Konflikt  verbaler  und  non-verbaler  Art
zwischen  Mathias  und  Ruben  kommt,  was  durch  auftretende
Drogenschmuggler, redselige Wirtsleute und mehr komplettiert
wird.

Sprachliches…
Dany Boons Erstlingswerk Willkommen bei den Sch’tis wird auf
dem Kinoplakat von Nichts zu verzollen genannt, und wer diese
Komödie kennt, der wird sich bei diesem Film schnell an die
besondere  Sprache  des  Filmes  erinnern.  Dort  war  die
picardische  Sprache  ein  Thema,  die  –  zur  besseren
Verständlichkeit für das deutsche Publikum – in der deutschen
Fassung durch einen fiktiven deutschen Dialekt ersetzt wurde.
Ähnlich  ist  es  bei  Nichts  zu  verzollen,  wo  sprachliche
Unterschiede  zwischen  dem  in  Frankreich  gesprochenen
Französisch  und  dem  in  Belgien  gesprochenen  Französischen
durch unterschiedliche Dialekte präsentiert werden (wobei laut
der Kritik der „Rheinischen Post“ das nicht so gut ausgeprägt
ist, wie bei den Sch’tis).

http://de.wikipedia.org/wiki/Willkommen_bei_den_Sch’tis
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Während die teilweise sich ziemlich dämlich anhörende Sprache
in den ersten paar Minuten noch ziemlich irritierend wirkt,
gewöhnt man sich recht schnell daran und kann im Verlauf des
Filmes  die  Belgier  und  die  Franzosen  schon  sprachlich
unterscheiden. Wer die Sch’tis nicht kennt, kann sich eine
Kostprobe im Trailer anhören.

Inhaltliches…
Der Film ist unterhaltsam und spielt mit vielen Klischees,
wobei das zum Teil etwas einseitig (pro französisch) ist. Zwar
wirkt die Geschichte an manchen Stellen etwas übertrieben,
aber  das  ist  bei  einer  Komödie  nicht  unbedingt
außergewöhnlich.  Die  Charaktere  sind  –  fast  schon
logischerweise – teilweise sehr überzeichnet dargestellt, aber
gerade das macht auch ein wenig den Reiz des Filmes aus. Die
Geschichte selbst ist nicht besonders komplex und lässt sich
teilweise  auch  gut  vorhersehen,  aber  hier  gilt  dann  die
filmische Variante von „der Weg ist das Ziel“.

Fazit
Der Film Nichts zu verzollen! ist ein guter Unterhaltungsfilm,
bei  dem  man  immer  wieder  über  die  abstrusen  Einfälle  und
Dialoge lachen muss. Die Geschichte selber wirkt zwar an der
einen oder anderen Stelle etwas konstruiert, aber das stört
nicht wirklich. Die Schauspieler gehen in ihren Rollen auf und
gerade die Hauptdarsteller Mathias und Ruben brillieren als
die  beiden  Gegenspieler  des  Filmes,  die  sich  notgedrungen
zusammenraufen müssen, weil es so von ihnen verlangt wird.

Ungewohnt ist die spezielle Sprache, doch hat man sich da nach
wenigen Minuten dran gewöhnt, macht es sogar ein wenig Spaß
und weiß zu gefallen. Außerdem zeigt dies auch den enormen
Aufwand, der im Rahmen der Synchronisation betrieben wurde.



Der Trailer
Nachfolgend der Trailer zum Film:

Facebook:  Das  Leben  der
Anderen
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2011
Da lungert man schon seit geraumer Zeit bei Facebook herum und
hat noch nichts darüber geschrieben. Das geht nicht an!

Zumal  Facebook  ansonsten  das  meistbekakelte  Ding  in  der
Medienlandschaft  sein  dürfte.  Wir  haben  hier  also  das
unoriginellste aller Themen. Das mutmaßliche Interesse ist in
etwa  so  breit  gestreut  wie  früher  bei  TV-„Straßenfegern“.
Millionen können mitreden oder glauben dies jedenfalls. Wo
gibt es das sonst noch – außer vielleicht beim Fußball.

Nein, hier wird keine schneidige oder geschmeidige Analyse
geliefert, sondern nur die schlichte Beschreibung von ein paar
Phänomenen und Phantomen.

In der Regel treffen hier alle auf Ihresgleichen: So ergeben
sich  lauter  geschlossene  Gesellschaften,  die  sich  da  in
ungezählten Zirkeln oder Behaglichkeits-Blasen zusammenfinden.
Wer treibt sich denn da so herum? Eigentlich die, denen man
realiter auch begegnen kann, Nomaden und Eremiten inbegriffen.
Dass auch jederlei Wahnsinn hier ein Forum sucht, ist in den
letzten Tagen wieder äußerst schmerzlich zutage getreten. Doch
davon will ich nicht reden, sondern übers unscheinbar Übliche.

Viele  Facebook-Nutzer  ruhen  nicht,  bevor  sie  tagtäglich
mindestens 30 „Freunde“ hinzu gewonnen haben. Auch in schnöder
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Wirklichkeit recht einsame Menschen können sich hier womöglich
mit Hunderten von Freundschaften brüsten – oder sich damit
trösten.  Wer  weiß,  was  dieser  Effekt  schon  therapeutisch
bewirkt oder verhindert hat. Ob deshalb Freitode unterblieben
sind?

Der  virtuelle  Frauensammler  pflügt  sich  durch  vermeintlich
aussagekräftige  Profilbilder  sonder  Zahl  und  hält  reiche
Ernte. So glaubt er jedenfalls. Ja sicher, weibliche Pendants
gibt es ebenso. Klebt doch eure virtuellen Sammelalben voll.
Aber jammert hinterher nicht!

Ein  anders  gelagerter  Fall  sind  die  Promis  verschiedener
Stufen,  die  hier  ihre  Anhänger  um  sich  scharen  und  sich
huldigen lassen – mitunter von vielen Tausenden. Vor allem die
Semi-Berühmten von gestern haben es nötig. Wenn man sie schon
auf der Straße nicht mehr erkennt…

Ein  Sonderfall  aus  der  Promi-Riege  sieht  sich  vor  seiner
Anhängerschaft täglich genötigt, seinem Ruf als schnoddriger
Zyniker gerecht zu werden. Immer häufiger schießt er oft übers
Ziel  hinaus  und  lässt  jede  Rücksicht  fahren.  Ein  trister
Kasper!

Andere loggen sich ein, weil sie mal davon gehört haben, dass
dort bald „alle“ sein werden. Sie klicken lustlos ein paar
Bekannte aus dem richtigen Leben an – und sind bereits fertig
mit der Chose. Du wirst sie kaum je wieder erblicken. Für den
Rest der Zeit sind sie Karteileichen. Apropos: Wer weiß, wie
viele Tote bereits bei Facebook herumgeistern, deren Account
kein Nachfahre abgemeldet hat. Flimmernder Friedhof.

Wieder andere bleiben ebenfalls stumm, doch gleichsam aktiv in
ihrer scheinbaren Passivität. Jedenfalls stelle ich es mir so
vor:  Sie  hocken  da  und  studieren  heimlich  „Das  Leben  der
Anderen“. Voyeure, Ecouteure, Liseure (gibt’s das Wort schon?
Sonst  erhebe  ich  Copyright-Anspruch),  Möchtegern-
Geheimdienstler. Das ganze Programm. Früher hätten sie mit



Kopfhörern,  Abhör-  und  Aufzeichnungsmaschinen  gelauert  und
gelauscht – wie Ulrich Mühe im besagten Film.

Und noch eine Sorte schweigt beharrlich, legt aber nach und
nach gezielt einen „Freunde-Speicher“ an. Man weiß ja nie, ob
man  derlei  Beziehungen  nicht  mal  braucht.  Gewisse  Leute
glauben  so  am  Gerüst  ihrer  Karriere  zu  basteln,  für
Freiberufler geht’s mitunter sogar ums berufliche Sein. Wer
will sich spottend darüber erheben? Ein jeder strampelt sich
ab, so gut er kann.

Manche betreiben das Ganze als Wechselspiel aus Zeigen und
Verstecken,  Verbergen  und  Hervortreten.  Oder  sie  werden
getrieben. Mal haben sie ihre exhibitionistischen Tage, mal
sind sie ein Kräutlein Rührmichnichtan. Migräne hat hier eine
Heimstatt.

Auf weiteren Bühnen hampeln die Klassenclowns. Auf hundert
Menschen kommen schätzungsweise drei bis fünf dieser Spezies.
Sie posten penetrant, unentwegt und unverdrossen, gieren nach
Kommentaren  oder  zumindest  nach  flink  geklickten  „Gefällt
mir“-Bekundungen. Immerzu haben sie ein munteres Scherzwort
parat.  Doch  diese  notorischen  Gute-Laune-Bären  haben  ihre
depressiven Anwandlungen. Das ist dann die Stunde der Streber.

Wusch, da kommt mal eben der mental angepunkte Typ daher,
fetzt ein paar steile Bemerkungen hin und ist schon wieder
weg. Bis dann und irgendwann!

Folgt der gelangweilte Nerd, der im Netz alles, aber auch
alles schon erlebt hat. Was man so erleben nennt. Jedenfalls
lässt er dich herablassend spüren, dass du keine höheren Web-
Weihen hast.

Täglich  ziehen  in  Scharen  jene  Parteigänger  vorbei,  die
selbstverständlich allesamt für eine gute Sache einstehen und
demgemäß ihre Transparente hochhalten. Aber will man das immer
wieder lesen?



Der  und  jene  stilisieren  sich  allzeit  zu  Künstlern,
Schriftstellern und sonstigen (einstweilen verkannten) Genies.
Kommt immer noch gut bei manchen Weibern. Man glaubt nicht,
wie viele Kulturschaffende auf Erden und im Netze wandeln.
Fehlen oft nur noch Betrachter, Hörer oder Leser, die dies zu
würdigen wissen.

Das  Lamento  ist  die  hauptsächliche  Ausdrucksform  einer
weiteren Gruppe. Sie lässt ihrem Weltschmerz Lauf. Diverse
Getränke mildern oder steigern diese Zustände.

Fehlen  noch  die  Seelchen.  Ätherisch  sich  gebend,  ach  so
verletzlich,  in  Höhenflug-Phasen  freilich  euphorisch,
euphemistisch  oder  eurythmisch.  Dann  wollen  sie  Blümchen
streuen und manchmal das Universum umarmen. Man darf jedoch
niemals ironische Bemerkungen machen. Das tut ihnen weh.

Übrigens gibt’s auch eine Menge netter Leute bei Facebook. Wie
im gewöhnlichen Leben. Wer wird sich nicht am liebsten in
dieser Rubrik sehen? Also gut: Wir gehören alle hierhin. Keine
Widerrede!

http://www.revierpassagen.de/3256/facebook-das-leben-der-anderen/20110727_2000/attachment/001


Die  norwegische  Katastrophe
oder: Warum der Tod von Amy
Winehouse zur Randnotiz wurde
geschrieben von Rudi Bernhardt | 31. Juli 2011
Es sollten einige Gedanken werden, über Janis Joplin, Jimi
Hendrix, Jim Morrison, Kurt Cobain und nun Amy Winehouse, die
jede und jeder nur 27 Jahre alt wurden. Und dass sie allesamt
so grenzwertig gute MusikerInnen waren und wohl nur deshalb
das leisten konnten, was sie so virtous beherrschten, weil sie
parallel dazu das taten, was sie so frühzeitig umbrachte. So
blieben sie legendär, und auch Amy Winehouse wird legendär
bleiben, ob sie bei You Tube nun volltrunken auf der Bühne zu
sehen  ist,  oder  ihre  Wahnsinnstimme  wuchtig  gegen  jeden
Lebensfrust ansingt.

Aber ehrlich gesagt, je länger die Anschläge in Norwegen vor
drei Tagen nachbebten, desto intensiver beschatteten sie jede
andere  Nachricht.  Ich  weiß  gar  nicht,  ob  ich  alle  Gründe
aufzählen kann, ob sie sich mir erschließen, mir überhaupt je
bewusst werden kann, warum der Schatten so weit reicht. Ich
will doch versuchen, mich dem ein bisschen zu nähern.

Es  gab  schon  viele  Katastrophen  und  menschenverursachte
Anschläge,  die  ähnlich  viele  und  noch  mehr  Menschenleben
beendeten. Dennoch halte ich das nun Geschehene für bisher
einmalig. Denn dieser blond-blauäugig-christliche „Schützer“
des Abendlandes, ein Mustergermane, vermutlich in der eigenen
Nachbarschaft auch ein Muster-Norweger, er hat seine offenbar
minutiös  voraus  geplanten  Morde  anscheinend  als  eine  Art
Marketing verstanden. Er gab eilends auf, als Polizisten ihn
stellten,  provozierte  keinen  finalen  Rettungsschuss  eines
nervösen Beamten – was ja angesichts dessen, was auf dieser
Insel geschehen war, eine verständliche Reaktion hätte sein
können. Nein, Anders Behring Breivik wollte die Chance wahren,
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seine „Botschaft“ zu verkünden, den Menschen zu erläutern,
warum er sein Handeln für unausweichlich hielt. Der Mann ist
kein Amokläufer, der den eigenen Tod als Fanal und Finale der
Tat mit einplant. Er fühlt sich als messianischer Verkünder
einer Botschaft – in seinen Augen der Botschaft drohenden
gesellschaftlichen Unheils.

Es  gab  schon  viele  menschenverursachte  Taten,  viele,  die
unmenschlich erschienen. Aber dieser Anders Behring Breivik
blieb anscheinend zu jeder Sekunde dieses schrecklichen Tages
kühl,  voraus  berechnend  emotionslos.  Er  schaute  jungen
Menschen in die Augen und tötete sie mit einer Pistole, er
peilte sie über die Zeileinrichtung seines Gewehrs an und sah
wohl mehr oder weniger ungerührt zu, wie sie umfielen. Das ist
schon eine andere Dimension als die eines Bombenanschlages,
wenn  auch  in  der  grausamen  Wirkung  gleich.  Diese  Art  des
Anschlages  setzte  er  nach  polizeilichen  Ermittlungen  kurz
zuvor in der Hauptstadt Oslo um, damit auch die Regierung
wisse, dass sie gemeint sei. Anders Behring Breivik suchte
geradezu diesen „Kontakt“, wollte keine Anonymität. Er war ja
auch in seinen eigenen Augen kein Täter, sondern Botschafter,
vielleicht sogar Prophet. Und die Opfer, junge Menschen, die
fröhlich den Sommer im Ferienlager verbringen wollten, sie
waren  keine  Opfer,  sondern  –  in  der  kruden  Fantasie  des
„Jägers“ – Bannerträger des Kulturmarxismus, was immer das
auch sein mag.

Der Mensch als solcher hat wohl von jeher seinen jeweiligen
Gesellschaften  Gläubigkeit  verordnet,  höheren  Wesen  die
Verantwortung  für  das  Schicksalhafte  weitergegeben,
Weltanschauungen erdacht, damit erklärbar wurde, was zu den
jeweiligen Zeiten noch nicht so schlüssig erklärbar schien –
kurz,  er  schuf  sich  Religionen.  Und  weil  im  Laufe  der
Jahrtausende  immer  mehr  und  immer  neue  Anschauungen  hinzu
kamen, einige Religionen es unternahmen, missionarisch tätig
zu werden, wuchs langsam aber sicher immer stärker die Angst
vor dem Neuen und Unbekannten – was keineswegs auf eine Region



oder eine Religion beschränkt blieb.

Und weil die jeweils missionierende Religion ihre Anschauung
oder ihre Weltsicht für die einzig wahre und gültige hielt,
wuchsen aus der jeweiligen Heimat und der Sicht auf die Dinge
und  weltlenkenden  Göttlichkeiten  Alleinvertretungsansprüche.
Und  entlang  des  geschichtlichen  Strahls  entdeckten  die
Alleinvertreter natürlich auch Minderheiten, vor denen man die
Mitmenschen Furcht lehren konnte, die für Pest oder ähnliche
zeitgenössische  Bosheiten  der  Umwelt  verantwortlich  waren.
Derzeit  werden  im  westlichen  Europa  gern  mal  die  Muslime
haftbar gemacht…

So auch bei Anders Behring Breivik, der nach den bisherigen
Erkenntnissen gern das Armageddon voraussagte, natürlich in
Form anonymer, quasi vermasster islamischer Horden, die vor
nichts und niemandem Halt machen. Norwegen wird zu klein für
den „Ansturm“, 1,6 Prozent Muslime bei knapp fünf Millionen
Einwohnern. Dabei ist gerade Norwegen in unsere Augen doch
traditionell tolerant, ist als reiches Land relativ geschützt
vor  um  sich  greifendem  Sozialneid,  scheint  durch  seine
ungeheure Weite eher erfreut über Zuwanderungsinteresse. Wird
auch sicher alles so sein, aber es wird immer hoffähiger nicht
so zu sein, ob das in Finnland, in Dänemark, Norwegen oder
direkt vor unserer Türe geschieht.

„Hoffähig“ würden solche Gedanken gemacht, sagte heute Morgen
jemand im WDR-Tagesgespräch. Unter anderem durch jene, „die
schreiben, was sich offen auszusprechen andere nicht trauen“.
Sofort  fiel  das  Stichwort  „Sarrazin“.  Diese  Gattung
pseudowissenschaftlicher Schnellschreiber, die Millionen damit
verdienen,  dass  sie  als  sehr  ernst  zu  nehmende
Persönlichkeiten  und  mit  verfeinertem  Sprachgebrauch  das
aussprechen, was andere nur am Tresen gut abgefüllt von sich
lallen würden. Oder nicht so ernst zu nehmende Menschen wie
Udo Ulfkotte es publizieren oder in den Internet-News des
Kopp-Verlags von Eva Hermann verlesen lassen. Islamophobie hat
Modecharakter, man kann sich eines Vokabulars bedienen, das



verwissenschaftlicht klingt und kann dennoch braune Gedanken
gut blondiert verkaufen.
Jedem  so  gestrickten  Veröffentlicher  sollte  massiver
Widerstand begegnen, eine Form Widerstand, die ihn lächerlich
macht,  seine  gedankenlose  Fehlsicht  publik  macht,  sein
Vokabular  auf  das  reduziert,  was  es  darstellt:  grunddumme
Hetze.

Das waren sie, ein paar Gedanken der schlafarmen Nacht. Amy
Winehouse kam in dem Gedankenwust auch immer wieder vor. Aber
sie  geriet  zur  Randnotiz.  Gleichwohl  bedauere  ich  ihre
zukünftige Abwesenheit ebenso wie die von Janis Joplin damals
– lang her.

Tagespresse
vom  25.  Juli
2011  (Bild:
Bernd  Berke)

Völlerei
geschrieben von Rolf Dennemann | 31. Juli 2011
Völlerei ist eine der Todsünden.

Ich will mich vollsaugen jeden Tag. Bis ich nicht mehr kann.
Ich will morgens das Zwitschern der Vögel aufsaugen.
Ich  will  die  Sonnenstrahlen  wie  Goldstaub  auf  meine  Haut
legen.
Ich will das kostbarste Frühstück einnehmen, ein Ei, dessen
Eigelb das Gelb überhaupt ist, das Gelb der Sonne. Ich will
die  teuerste  Marmelade  aller  Zeiten  auf  das  edelste  Brot
streichen.
Jeder Ton, den mir die Natur schickt, will ich in feinsten
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Nuancen erkennen und verinnerlichen.
Ich will das Wetter als meinen Freund bezeichnen, wie immer es
auch spielt.
Der Regen soll so weich an mir herunter tropfen, ohne dass er
den Klang verliert.
Ich will die kühnsten Leckereien über meine Lippen schieben,
hinunterschlucken und verdauen. Das Verdauen soll in einem
Wohlgefühl stattfinden, wie es nur das Verdauen hervorbringen
kann.

Ich will ein Gemälde in mich aufsaugen, das so schön ist, dass
es  mich  betört  bis  zur  Taumelei.  Ich  will  mich  an  ein
Kunstwerk  anlehnen,  dessen  Ausstrahlung  Glücklichsein
bedeutet.  An  einem  Theaterabend  will  ich  die  betörende
Schauspielerin und den königlichen Schauspieler in meiner Nähe
haben und spüren, wie das Atmen das der gespielten Charaktere
ist. Ich will in der Oper sitzen und wahnsinnig werden – für
einen Augenblick.

Das Abendessen soll mich in einen Zustand versetzen, der für
die  meisten  unerreichbar  ist.  Die  Soße  soll  mir  aus  den
Mundwinkeln laufen und auf den Teller zurück tropfen, wo sie
von Dir mit den Fingern abgewischt wird, um diese in den Mund
zu schieben, so dass die Soße ein zweites Mal den Gaumen
trifft.

All das will ich, will der totalen, allumfassenden Völlerei
ergeben sein.

(aus meinem Text „Bratkartoffeln mit Speck – Erinnerung an
Ernährung“)



Helden auf Halden
geschrieben von Nadine Albach | 31. Juli 2011

Geleucht  von  Otto
Piene  -  mit
Schattenwanderern.
Foto: Normen Ruhrus

Von 18 bis 6 Uhr sollen wir Helden sein. Helden auf Halden,
trotzend und wandernd und schauend. Die Haldensaga will noch
einmal Kulturhauptstadt fühlen lassen – aber das Wetter sieht
das anders.

Samstag, 18 Uhr. Wir haben uns die Tour A 2 von Moers nach
Neukirchen-Vluyn  ausgesucht,  Sonnenuntergang  auf  Halde
Rheinpreussen, Sonnenaufgang auf Halde Norddeutschland. Neun
Helden  auf  Wanderung.  Dass  der  Startpunkt  verlegt  wurde,
entdecken wir nur durch Zufall. Am Startpunkt stehen statt der
von  uns  erwarteten  20  Menschen  gefühlte  200.  Ein  buntes
Getümmel aus Outdoor-Jacken, Wanderschuhen, Thermoskannen und
Isomatten. In einem Zelt bekommen wir außerdem noch einen
Radioempfänger, Vitamin C-Tütchen (so hohe Dosis, dass man es
nur einmal am Tag nehmen darf!), Lageplan und Regenponcho.

Zwischen  den  vielen  Wanderwilligen  gehen  die  Tourguides
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beinahe  unter.  Wir  finden  in  Andreas,  einem  Pfadfinder,
unseren. Der Arme sieht sich 71 Menschen gegenüber und sein
Gesicht  sagt,  dass  er  vielleicht  mit  30  gerechnet  hatte.
Immer, wenn er „Hallo, Hallo“ sagt, sollen wir „Hier“ rufen.

Hallo Hallo

Mit  Hallo  Hallo  und  Hier  marschieren  wir  los.  Vorbei  an
bestens  gepflegten  Vorgärten,  ordentlich,  geradlinig,  grün,
kein Schnickschnack. Autos müssen sich der Masse ergeben und
auch bei Grün halten. Kinder radeln mit offenem Mund an uns
vorbei, Vorhänge an Fenstern werden vorbeigeschoben, als hätte
Moers so etwas noch nicht gesehen.

Kurz vor dem Haldenaufstieg macht einer von uns sein Radio an.
Amy  Winehouse  ist  tot.  Wird  die  Wanderung  nun  ein
Trauermarsch?

Nach einigen Metern können wir die Spitze von Otto Pienes
Geleucht erkennen. 30 Meter hoch ist die Reminiszenz an eine
Grubenlampe, rubinrot, wie ein Leuchtturm der Schwerindustrie.

Inne-Halden

Pause. Inne-Halden. Und warten auf den Sonnenuntergang und das
Radioballett. Wir breiten Decken und Isomatten aus, ziehen an,
was noch im Rucksack liegt, essen und schauen. Auf die schöne
Weite, die sich vor uns auftut, Grün, Häuser, Industrie, ein
Panorama, wie es vielleicht nur das Ruhrgebiet kennt. Der Wind
macht uns den Genuss nicht leicht, die Finger werden eiskalt.



Radioballett  bei  der
Haldensaga.  Foto:  Normen
Ruhrus

Da beginnt das Radioballett. Und wir schauen uns an, bekommen
neue Namen, fragen uns, wie unser Leben mit diesem anderen
Namen verlaufen wäre. Wir wiegen uns vor und zurück, drehen
uns umeinander, bis das Gegenüber still zu stehen und die Welt
sich zu drehen scheint. Wir legen uns auf die Wiese, halten
unser Ohr an die Halde und lauschen ihrem bassigen Gemurmel,
hören von ihren Schmerzen, nehmen einen Stein als Andenken
auf, der nur auf uns gewartet hat, seit Anbeginn der Zeiten.
„Den Leuten zugucken ist viel lustiger, als selbst mitmachen“,
sagt ein Mann, der sich das Treiben der Tanzenden ansieht.
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Plötzlich ist es dunkel, die Sonne ist heimlich hinter den
Wolken untergegangen. Das Geleucht erstrahlt plötzlich und mit
ihm am Hang rot strahlende Scheinwerfer. Wunderschön.

Wir wandern weiter. Durch stumme Siedlungen, als wären wir die
einzigen Menschen. An einer Statue sollte ein Erzähler stehen,
doch der hat es sich anders überlegt. Am Ort der Nachtruhe
warten  vier  Menschen  auf  uns,  die  berichten  von  Märchen,
Imkerei,  Stadthistorie.  Und  die  Dame,  die  von  der  Post
erzählt,  heißt  Christel.  Zwischen  Zelten  mit  Wasser  und
Knäckebrot und nur einem kleinen Unterstellplatz, der längst
überfüllt  ist,  sollen  wir  im  schönen  Schein  der  Öllampen
ruhen. Zwei Stunden lang. Schön wäre das in einer Sommernacht,
wie man sie Ende Juli erwarten würde.

Es fängt an zu regnen. Wir sehen uns aus unseren hellgrünen
Ponchos an. Und wandern zurück zu unseren Autos. Halbe Helden.
Und trotzdem eine wundersame Nacht.

Alle Fotos: Normen Ruhrus

Neulich  im  Kreuzworträtsel:
Wo endet das Ruhrgebiet?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 31. Juli 2011
Neulich im Kreuzworträtsel die Frage: Stadt im Sauerland mit
neun  Buchstaben.  Als  Lösung  sollte  man  dort  „Ennepetal“
eintragen, aber liegt Ennepetal im Sauerland?

Wie  der  ganze  Ennepe-Ruhr-Kreis  gehören  Ennepetal  und  die
anderen  acht  Städte  politisch  zum  Ruhrgebiet,  sind  also
Mitglied im „Regionalverband Ruhr“. Landschaftlich fühlt man
sich in Städten wie Breckerfeld und Ennepetal oder im Hagener
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Süden  aber  tatsächlich  wie  im  Sauerland.  Wer  durch  die
Kreisstadt  Schwelm  bummelt  und  die  verschieferten
Fachwerkbauten  mit  den  grünen  Fensterläden  bewundert,  der
wähnt sich eher im Bergischen Land. Ähnlich sieht es an den
anderen Rändern des Reviers aus: Haltern ist doch kulturell
und  landschaftlich  mehr  eine  münsterländische  Stadt,  und
Xanten oder Wesel liegen natürlich am Niederrhein.

Das Ruhrgebiet ist eben eine künstliche Struktur, orientiert
an der Industrieentwicklung und an dem Wunsch, eine gemeinsame
Landschaftsplanung zu erreichen. Klar, die ersten Kohlen grub
man aus den Pingen auf den Haßlinghauser Wiesen, bevor der
Bergbau in Witten unter die Erde ging und weiter nach Norden
wanderte. Klar, die erste Kleinmetallindustrie entstand in den
Seitentälern der Ruhr-Nebenflüsse, und das war natürlich das
Sauerland, dem Namen nach also das „Süderland“ – doch südlich
wovon? Wahrscheinlich entstand die Bezeichnung aus Sicht der
frühmittelalterlichen Machtzentren, und die lagen in Soest und
Dortmund, in Essen, Hattingen und Werden. Das Süderbergland
war der unterentwickelte Süden, das Mezzogiorno Westfalens,
aber dennoch Keimzelle der heutigen Industrieregion.

Was sagt also ein Ennepetaler anderswo in der Welt, wenn man
ihn fragt, wo das denn liegt? „Zwischen Hagen und Wuppertal“
lautet  meist  die  Antwort.  Das  ist  schon  sehr  genau,  ein
„Zwischen“  eben  –  nicht  richtig  Ruhrgebiet,  nicht  richtig
Sauerland.

In Amerika fragte uns mal ein Arzt nach unserer Herkunft.
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„From  Germany“  war  die  erste  Antwort.  Und  genauer?  „Near
Cologne“. Und dann seine überraschende Rückfrage: „Is that in
France?“

So  relativiert  sich  mit  der  Entfernung  die  Bedeutung  von
Grenzen.

Bochum total voll
geschrieben von Britta Langhoff | 31. Juli 2011
Nach dem gelungenen Auftakt am Donnerstag feierten Zigtausende
gestern  TGiF*  im  Bermuda-Dreieck.  Die  Schulferien  hatten
begonnen, der Regen vorerst beendet, bekannte Acts warfen ihre
Schatten voraus – nie in den vergangenen 25 Jahren war Bochums
Innenstadt so voll.

Die  Enge  besonders  an  den  Zu-  und  Abgängen  war  zeitweise
grenzwertig.  Genauso  hatte  ich  es  mir  bei  Bochum  Total
vorgestellt.  Der  Freitag  hatte  einen  Headliner,  den  die
Veranstalter  als  solchen  lange  nicht  erkannt  haben.  Der
Bielefelder Rapper Benjamin Griffey aka Casper.

Casper,  EIns-Live  Bühne,
22.07.2011

https://www.revierpassagen.de/3094/bochum-total-voll/20110723_1825
http://bochumtotal.de/
http://www.revierpassagen.de/3094/bochum-total-voll/20110723_1825/bo-to-casper1


Sein  Anfang  Juli  veröffentlichtes  Album  XoXo  schaffte  es
schnell an die Spitze der Charts, plötzlich kennt ihn jeder,
namhafte Feuilletons interpretieren seine Stücke und erfinden
ver-casper-te  Wortspiele.  Alle  reden  über  den
„Überraschungserfolg“, auch der Veranstalter. Man hätte sich
vielleicht vorher mal informieren sollen – in der Altersgruppe
der 14-20jährigen. Dort ist Casper schon länger ein Star, das
Album  wurde  ungeduldigst  erwartet,  die  Zahl  der
Vorbestellungen  bei  Amazon  sprach  für  sich.  Sein  früheres
Album „hin zur Sonne“, längst vergriffen, erzielte Mondpreise
bei Ebay, eine Karte für den geplanten Auftritt in Dortmund im
Herbst zu bekommen, glich einer Zitterpartie.

Dass Massen strömen würden am Bo-To Freitag, vor allem Massen
von konzertunerfahrenen Besuchern, war zu erwarten. Natürlich
dachte  so  mancher  an  die  Worte  der  Bochumer
Oberbürgermeisterin Ottilie Scholz, die bei der Absage der
Loveparade in Bochum damals erklärte, dass Bochum Total das
Äußerste  sei,  was  ihre  Stadt  stemmen  könne.  Und  auch  den
Massenandrang am Freitag haben sie gut gemeistert. Es war zwar
streckenweise kein Vor-und Zurückkommen mehr, Teenies mussten
aus  der  Masse  herausgezogen  werden,  das  Handynetz  brach
zusammen. Aber Polizei und Ordner waren gut präsent, ordneten
und beruhigten besonnen, die Security vor der Bühne reichte
Wasser durch und hatte kein Nachsehen mit jugendlichen Stage-
Divern, die sich auf Händen nach vorne durchreichen liessen.
Die Ansagen von der Eins-live Bühne taten ein Übriges, dass
alles gut ging.

Die von uns gehörten Konzerte im einzelnen. Auf der Pottmob-
Bühne:
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Benzin: Klarer, gradliniger deutscher Punkrock „fürs Volk“.
Die sympathischen Jungs begeisterten nicht nur ihre noch recht
überschaubare  Fangemeinde,  sondern  auch  den  neugierigen
Konzertbesucher. ( Neugierig bin ich im übrigen auch, was den
„Gießkannentanz“ angeht. Wäre reizend, wenn mir das jemand
erklären könnte…. )

 

 

Kellermensch: In ihrer Heimat Dänemark auf dem Weg zum ganz
großen  Erfolg,in  Deutschland  noch  eher  als  Geheimtipp
gehandelt. Einer ihrer ersten Live-Auftritte in Deutschland
nun bei Bochum Total, zeitgleich mit Casper. Ihr Publikum
hatten sie aber schnell gefunden und begeistert. Einem Genre
kann man die Combo nicht zuordnen, der Stilmix ist eigenwillig
und läßt Genre-Grenzen ineinander fliessen.

 

 

Auf der Eins-live Bühne:

Casper: Begann sinnigerweise mit „der Druck
steigt“  und  war  schnell  eins  mit  seinem
begeisterten  Publikum.  Fast  schien  es,  als
könne  er  selbst  noch  nicht  fassen,  welche
Massen ihm da zujubeln. Sie singen jedes Wort
mit und sind mehr als gerne bereit, mit ihm
zusammen  dem  Bassisten  einen  „400-Euro-Job“
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zum Geburtstag zu schenken. Die Frage, ob Casper wirklich den
deutschen HipHop neu zu erfinden in der Lage
ist,  vermag  ich  nicht  zu  beantworten.  Ich
frage mich allerdings, ob er  das überhaupt
will. Mein Eindruck ist, dass er in diesem
Genre  neue,  eigene  unverwechselbare  Akzente
setzt und sich auch über seine sorgfältigen
Texte definiert. Vor allem aber ist er ein
Star,  der  die  klassische  Ochsentour  gegangen  ist  und  von
seinem  Publikum  und  nicht  von  einer  Casting-Show  entdeckt
wurde. Von daher gönnen wir ihm und seinen jungen Fans, dass
ihr Star weiter so „unzerbrechlich“ seinen Weg „hin zur Sonne“
findet.

Jupiter  Jones:  Gerne  hätten  wir  mehr  mitbekommen  vom
angekündigten  Headliner.  Jedoch  –  der  beschriebenen  Enge
geschuldet – verfolgten wir das Konzert eher aus weiter Ferne.
Den Vieren, die sich nach einer Figur aus die drei ??? benannt
haben, fiel die für eine Punk-Rock-Band ungewöhnliche Aufgabe
zu, die Massen in ruhigere Bahnen zu lenken. So spielten sie
zunächst ruhigere, gradlinigere Stücke und gaben direkt zu
Beginn die Parole aus: Passt aufeinander auf, kein Pogo, kein
Klettern  und  entließen  das  Bochumer  Publikum  nach  dem
friedlich gefeierten Konzert schliesslich mit „Wenn alle die
Augen aufhalten und aufeinander Acht geben, ist die Welt schon
ein wenig besser. Das ist mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt“
in die Off-Stage Partys.
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Glückliche  Fans  nach  den
Konzerten

 

Das Bochum Total Festival dauert noch bis Sonntag Abend. Auf
das Publikum warten u.a. the Frits, Thomas Godoj, Frida Gold,
M. Walking on the Water und Kettcar.  EInzelheiten unter 
bochum.total.de

Fotos B. Langhoff,  vom Casper Konzert mit Dank ©CarenSpleiter

* Thank God, it’s Friday

Wohin  geht  die  musikalische
Reise?
geschrieben von Philipp Höß | 31. Juli 2011
Vorneweg: Das Zweifeln hat mit dem Verzweifeln nicht mehr
gemein als ein paar Buchstaben. Beim ersten kratzt man sich am
Hinterkopf, beim zweiten schlägt man die Hände vor der Stirn
zusammen. Wenn es jedoch um Phänomene geht wie zum Beispiel
Populärmusik,  da  ergeben  sich  Schnittmengen,  welche  heute
(also  im  beginnenden  3.  Jahrtausend  nach  christlicher
Zeitrechnung)  durchaus  hilfreich  sein  könnten,  wenn  nicht
sollten  –  um  dem  Planeten  Erde  entscheidende  Impulse  zu
„geben“.

Das Fallbeispiel „Easy Listening“ wurde innerhalb kurzer Zeit
abgehandelt und als sarkastisches Füllsel zwischen einerseits
den Genres PopRock und DiscoHouse, andererseits Schlager und
Underground optimal zur Geltung gebracht. „Violently Happy“.
Björk wusste, wovon sie sang.

http://bochumtotal.de/
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Nun war es eine zeitlang gut so. Die Hardcore-Tekknos gingen
zwar genauso ihre eigenen Wege wie die paar übrig gebliebenen
Metaller, doch die vernünftigen Spezialisten spürten: „groove
is in the heart“. Das war der nachträgliche Soundtrack zum
Mauerfall  und  die  Hoffnungshymne  auf  ein  friedliches
Miteinander, und alle waren eingeladen. Und jeder sollte sein
Bestes geben dürfen.

Dann kam Chirac auf die Idee, im Muruoraatoll Atombombentests
durchzuführen. Die Love Parade erlebte ihre Hausse und weil
aus  der  Punkrock-  Ecke  nichts  mehr  kam,  war  es  schon
bemerkenswert, daß Neil Young mit Pearl Jam auf Tour ging. Der
Gitarrensound war in der Krise. Man ahnte, dass erstmal der
Britpop federführend sein würde. Aus Frankreich selbst war
zunächst Daft Punk erwähnenswert in Erscheinung getreten, in
Fußstapfen von Talking heads, Zappa, Vangelis, sprich: irre…
Kurz drauf kam AIR, und die möchte ich nicht beleidigen, wenn
ich sie als Schülerlotsen der Politikverdrossenheit bezeichne,
weiß  aber  noch  gut,  wie  es  mir  auf  einem  ihrer  Konzerte
erging…Muruora!  Und  das  obwohl  in  keiner  Weise  darauf
angespielt wurde. Man kann es als große Kunst bezeichnen.

Große Kunst, was wäre es heute? Seit geraumen zwei Jahrzehnten
wird ein Revival vom nächsten abgelöst, House und Techno sind
zurückgekrochen  in  ihre  Dunkelkammern…auf  was  dürfen  wir
gespannt  sein?  Selbst  vom  afrikanischen  Kontinent  kommt
nichts, aus Asien schon gleich gar nichts, Südamerika…das war
auch so eine Phase, um 2005 rum, als Bossa und Samba getanzt
wurde (wo?).

Es gibt aber Anlass zur Hoffnung!

Es gibt das Label Arts&Crafts

Und langer Rede kurzer Sinn,

es gibt die „Broken Social Scene“…



Und Max Raabe hat seine Anhänger nicht von ungefähr.

Auf  dieser  CD
von  "Broken
Social  Scene"
ist  der  Titel
"Churches
under  the
stairs"  zu
finden

Sie  sind  unter  uns  –
Aussteiger  des  digitalen
Zeitalters
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 31. Juli 2011
Zum  Erstaunen  des  mit  dem  üblichen  Maschinenpark  mobiler
Endgeräte  ausgestatteten  Endverbrauchers  geschieht  es  immer
wieder: Inmitten einer telefongrafierenden Menge stemmt jemand
eine  voluminöse  Sucherkamera  vors  Gesicht  und  setzt  mit
Betätigung des deutlich hörbaren Auslösers eine Reihe weiterer
Schnapp- und Klickgeräusche aus der Frühzeit des Menschen in
Gang – bis hin zum Summen des Motors, der den Rücktransport
der Filmspule nach der letzten Aufnahme untermalt.

https://www.revierpassagen.de/3046/sie-sind-unter-uns/20110721_1523
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Analoge Telefonie (Ward
„Charging-Bull“,  10,
Foto  web)

Abhängig vom Lebensalter reicht die Reaktion der Umstehenden
vom  interessierten  „Was  machst  du  da?“  der  im  digitalen
Zeitalter Aufgewachsenen bis zur nostalgischen Rührung ihrer
Vorfahren, die mit derlei mechanischen Tonfolgen Erinnerungen
verbinden: Der Geruch von Filmdöschen, Fixierbad, von Staub
grillenden  Diaprojektoren,  die  haptischen  Feinheiten  von
Baryth-Papier, sowie die erlesene Schönheit reich geschmückter
Umschläge von Fotoalben.

http://www.revierpassagen.de/3046/sie-sind-unter-uns/20110721_1523/ward_10_charging-bull-2
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Analoge
Bürokommunikation
(Graham  „Rheinmetall“,
03, Foto web)

Auf  ihre  liebenswerte  Fortschrittsverweigerung  angesprochen
führen  die  analogen  Felsen  in  der  Pixelbrandung  eine
überschaubare Palette von Argumenten an: An erster Stelle die
Sinnlichkeit des Materials und die der manuellen Arbeit im
Labor, die Spannung der Zeitverzögerung durch das Einschicken
von  Farbfilmen  nebst  der  Überraschung  angesichts  der
Ergebnisse,  sowie  die  disziplinierende  Wirkung  der
Beschränkung auf eine gegebene Anzahl kostspieliger Aufnahmen.

Und  diejenigen,  die  diese  Eigenschaften  für  kein
Alleinstellungsmerkmal analoger Fotografie halten (schließlich
treten  am  Bildschirm  ähnliche  Probleme  auf)  zücken  die
apokalyptische Keule: Alles hat einmal ein Ende, nur digitale
Medien haben zwei – degenerierende Dateien und zerbröselnde
Speichermedien. Als vorbildliches Gegenbeispiel verweist man
auf  Nega-  und  Positive,  die  sich  seit  Beginn  des  20.
Jahrhunderts  verlustarm  erhalten  haben  (sprich  restauriert
wurden), wohingegen ungezählte geistige Errungenschaften der
letzten paar Jahrzehnte auf elektronischen Speichermedien –
alle mit der Haltbarkeitsdauer von Milch – begraben liegen.

Beschwörungen  der  Nachhaltigkeit  des  Althergebrachten
gegenüber dem programmierten Verfall jeweils zeitgenössischer
Produktion  kehren  seit  Beginn  der  Industrialisierung  in
Gestalt  der  Arts  &  Crafts-Bewegung  über  das  Weimarer  (!)

Bauhaus
1

 bis  zu  postmodernen  Design-Positionen  rhythmisch
wieder. Und eben diese Argumente für die Überlegenheit des
Unterlegenen werden auch beim derzeit standhaften Beharren auf
analoger Foto- und Filmtechnologie angeführt.



Dean „Filthy Weather“, 1998, (Kreide
auf  Schultafel),  Foto  Institute  of
Contemporary Art, Pennsylvania

Aus der Fraktion der digitalen Refuseniks greife ich eine
Künstlerin  heraus,  deren  Gesamtwerk  –  Ton-  und
Filminstallationen,  Fotografie,  Objekte,  Texte,  Zeichnung  –
sich  durch  die  sprichwörtliche  Einheit  in  der  Vielfalt
auszeichnet.

Hauptsächlich im Bereich des 16 mm-Films arbeitend, gehört
Tacita  Dean  zu  den  eloquentesten  Verfechterinnen  analoger
Bilder  und  Töne.  Eine  zusammenfassende  Beschreibung  ihrer
Filme wäre an dieser Stelle so hilfreich wie ungerecht. Deren
Wirkung verweigert sich nämlich der Nacherzählung, weil ein
zentrales Merkmal im ruhigen Aufzeichnen subtiler Prozesse in
Natur,  Kreatur  und  Architektur  besteht.  Die  sich  der
Betrachtenden  übertragende  Konzentration  der  langen
Einstellungen verdankt sich einer Fokussierung auf Feinheiten
– eine mikroskopische Wahrnehmungsschulung, die das Sehfeld
wie ein Zoom aufzieht.

http://www.revierpassagen.de/3046/sie-sind-unter-uns/20110721_1523/dean_98_filthy-weather-3


Dean  „Bubble  House“,  1999,  Foto
Institute  of  Contemporary  Art,
Pennsylvania

 

Der  investigative  Blick,  der  visuelle  Subtexte  bizarrer
Landschaften und skurriler Artefakte offenlegt, richtet sich
auch  auf  Personen,  und  zwar  in  einer  Weise,  die  das
metaphorische  Potential  alltäglicher  Handlungen  sichtbar
macht,  wodurch  die  umher  schlendernden,  kramenden  und
plaudernden  ProtagonistInnen  ihre  eigenen  Denkmäler  werden.
Frei von aller „Jetzt erzählen Sie mal“-Rhetorik folgt die
Kamera den Koryphäen in ihrem angestammten Habitat, das sich
bei der damit hervorgerufenen näheren Betrachtung als äußerst
vielsagend erweist.

Apropos vielsagend: All das wollte ich eigentlich gar nicht
sagen, sondern vielmehr Tacita Deans Feldzug zur Rettung des

http://www.revierpassagen.de/3046/sie-sind-unter-uns/20110721_1523/dean_99_bubble-house


16 mm-Films schildern.

Nachdem sie seit Jahren den Niedergang der analogen Foto- und
Filmindustrie  in  Wort  und  Film  begleitet  hatte,
veröffentlichte Dean Anfang 2011 anlässlich der Schließung des
letzten  auf  16  mm-Film  spezialisierten  Labors  in
Großbritannien  einen  Artikel  im  Guardian.  Dabei  war  die
Popularität  analoger  Medien  unter  KünstlerInnen  durchaus
gestiegen. Auf der letzten Berlin-Biennale beispielsweise lag
der Anteil analoger Filme doppelt so hoch wie der digitaler.
Da  aber  eine  solche  Gegenreaktion  keine  Geschäftsgrundlage
ist,  und  16  mm-Filme  vorwiegend  zu  dokumentarischen  oder
künstlerischen  Zwecken  Verwendung  finden,  nicht  aber  für
Spielfilme, wurde die Produktion eingestellt.

Dean  „Opening-Swell“,  1998,  Foto
Institute  of  Contemporary  Art,
Pennsylvania

Dean erklärt ihre Vorliebe für das Format mit dem Hinweis,
ihre Filme seien Malerei näher als Kino. Die Verwandtschaft
von  16  mm-Film  und  bildender  Kunst  beruhe  u.a.  auf  der

http://www.revierpassagen.de/3046/sie-sind-unter-uns/20110721_1523/dean_98_opening-swell-3


Tatsache,  dass  Lichtempfindlichkeit  des  Auges  wie  der
fotografischen  Trägermedien  gemeinsame  Grundlage  sei.  Da
digitale  und  analoge  Verfahren  einander  nicht  über-  oder
unterlegen sondern schlicht verschieden sein, plädierte sie
für das Aufrechterhalten von Wahlmöglichkeiten.

Freiwillige
Selbstkontrolle
(Beckett,  Filmstill,
1964,  Foto  web)

Kopfschüttelnd  merkt  sie  gern  an,  der  Siegeszug  digitaler
Medien verdanke sich dem erstaunlich bereitwilligen Verzicht
auf die nahezu perfekte – nämlich analoge – Wiedergabe der
Realität zugunsten trägen Masse entstellender Pixel.

Und überhaupt sei „analog“ letztlich die Sammelbezeichnung für
„alles, was mir lieb und teuer ist.“

Wie dem auch sei – der volle pädagogische Wert dieses Appells
wird hauptsächlich Unbedarften wie mir zuteil, die spätestens
an dieser Stelle zugeben müssen, Unterschieden analoger und
digitaler Medien bislang zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet zu
haben. Zumindest das werden wir ändern.

1(und nur das Weimarer – nicht etwa das der nachfolgenden Phasen)

http://www.revierpassagen.de/3046/sie-sind-unter-uns/20110721_1523/beckett_64_film


Dem Ruhrpott seine Sprache
geschrieben von Britta Langhoff | 31. Juli 2011
Mit de Sprache in unserm feinen Pott der Ruhr iss datt ja
sonne  Sache!  Viele  tun  datt  Ruhrie-Dialekt  ja  sowatt  von
schmähen und finden et einfach nur schäbich! Ich sach Euch
hier und heute: Tutto kompletto zu Unrecht! Wochenlang ham wa
hier  geforscht  und  phänomenale  sprachwissenschaftliche
Erkenntnisse  zutage  gefördert.  Iss  ja  klaar.:  Hochmoderne
Fördertechnik war schliesslich schon imma die Domäne in unserm
Revier! Ergebnis: Wer nämlich die hochkomplexen Strukturen des
Ruhrpott-Deutsch nicht verstehen tut, der offenbart unflexible
Bildungsgeschmeidigkeit und mangelnde Lateinkenntnisse! Jaha.
So sieht datt nämlichst aus.

Tun  wa  ma  ganz  banal  mit  de  Aussprache  anfangen:
Gelsenkirchen-Buer  oder  Oer-Erkenschwick  spricht  der
Nichtwissende gerne mal als Bür oder Ör aus. Der Lateiner
hingegen weiss sofort Bescheid. Datt ist wie von janz früher.
Wir hier, wir halten Traditionen hoch. Et heisst Bu-er wie im
lateinischen pu-er, der Junge. Und erst die Endungen diverser
Ortsnamen,  sie  zeigen  ebenfalls  tiefe  romanistische
Verwurzelung. Bochum z.B. – eine klassische Endung. Kann sogar
dekliniert werden nach lateinischen Vorbild (Genitiv Bochi,
Dativ Bocho). Stadttteile wie Styrum, Karnap, Fulerum, Ardey,
wenn das keine römischen Ursprünge sind, die hier bis heute
geehrt werden. Ach, und alleine das Wort Ruhr. Es kommt vom
lateinischen Wortstamm rurus. Rure bedeutet auf dem Lande, Rus
Ruris kann das Land bedeuten, aber auch die Weite und der
Raum.

Richtig interessant wird es aber, wenn man in die Tiefen der
Grammatik  eintaucht.  Das  klappt  bei  einem  Neuzugang  im
Ruhrpott ohne Latein Kenntnisse sowatt von gar nie nich. Wer
im Lateinischen nie den Vokativ geübt hat, der wird niemals
heimisch  werden  hier.  Der  nicht  Ruhrie-Kundige  würde  jede
Anrede  einleiten  mit  einem  „Ey,  Du  Doower!“  Datt  aber,
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verehrte  Freunde  der  Sprachjonglierkunst,  geht  sowatt  von
überhaupt gar nicht. Hier sacht man „Ey, Du Doowen“ und nix,
aber auch nix anderet!

Sehr  wichtig  sind  auch  Kenntnisse  fein  abgestufter
Zeitnuancen,  sprich  Gerundium  und  Gerundivum:  Er  iss  am
spinnen. Ich bin am machen dran. Wir sind am machen dran am
tun.  Eine  der  schwierigsten  lateinischen  Finessen,  der
Hortativ,  wird  ebenfalls  bis  heute  im  Ruhrpott  verwendet.
Anderswo  schon  längst  verschwunden,  wir  hier  sind  dessen
mächtig.  Ergo  klassische  Übersetzung  der  lateinischen
Aufforderung  Dicemus:  „Womma  so  sagen  ……….“

Ebenso sind im Ruhrpott-Sprech Dativ und Akkusativ nicht so
leicht vorauszusagen. Die Regel lautet: Bei den Verben des
Setzens, Stellens, Legens fragt man im Lateinischen „Wo“, im
Deutschen „wohin“. Aber nicht überall in deutsche Landen. Wir
innem Pott, wir können die Hochform: „Stell mich ma datt Glas
auffen Tisch“ oder „Ich gehma im Bett.“. Umgekehrt kommt oft
da,  wo  im  Deutschen  ein  Dativ  steht,  im  Lateinischen
unerwartet ein Akkusativ. Ganz wie bei uns. „Datt Bad iss
hinter die Tür.“ Der aufmerksame Leser ahnt jetzt schon, dass
manche angeblich falsche Verwendung des dritten oder vierten
Falls in Wirklichkeit der Ablativ ist. „Komma bei mich bei“
oder „ich geb ihm datt mit bei!“ Auch die Diskussion, ob es
„zu  Aldi  oder  nach  Aldi“  heissen  muss  –  überflüssig.  Der
Pötter iss da ganz Partizip Präsens Aktiv und geht ma flugs
„ebent beim Aldi einkaufen“.

Fazit : Wer hier bei uns kommen will, der hat
mit nem kleinen, feinen, schicken Latinum ’ne
solide Basis. Den Rest, den kricht er von uns
locker gelernt!

http://www.revierpassagen.de/3025/dem-ruhrpott-seine-sprache/20110720_1124/koffer-noch-allein-zuhaus


Als  Brecht  bei  Feuchtwanger
klingelte  –  Klaus  Modicks
Roman „Sunset“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. Juli 2011
Winter 1918. Der Krieg geht zu Ende, in München wird die
Räterepublik  ausgerufen.  Das  lässt  auch  den  Schriftsteller
Lion  Feuchtwanger,  der  sich  bisher  eher  für  buddhistische
Weisheiten und historische Themen interessierte, nicht kalt.

Gerade  arbeitet  er  an  seinem  Theaterstück  „Thomas  Wendt“,
einem „dramatischen Roman“ über einen Künstler, der sich zum
politischen  Engagement  bekennt  und  sich  in  die  Revolution
einmischt. Da klingelt es an der Hautür und ein abgerissen
wirkender  junger  Mann  mit  Stoppelbart,  Schiebermütze  und
abgewetzter  Lederjacke  begehrt  Einlass  in  die  Wohnung  des
arrivierten Schriftstellers. Er habe ein Stück geschrieben und
hoffe,  dass  der  über  beste  Bühnen-Kontakten  verfügende
Feuchtwanger in der Lage sei, eine Aufführung zu erwirken,
„weil  ein  Stück“,  so  der  selbstbewusste  Jungdichter,  „das
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nicht aufgeführt wird, nichts wert ist.“

Das Drama, das der freche Dichter dem älteren Kollegen auf den
Schreibtisch  pfeffert,  trägt  den  Titel  „Spartakus“.  Ein
Geniestreich, einer, der Feuchtwanger fast das Leben kostet.
Denn  als  die  konterrevolutionären  Freikorps  seine  Wohnung
plündern und das Manuskript finden, vermuten sie, nicht ganz
zu  Unrecht,  Feuchtwanger  würde  mit  der  Räterepublik
sympathisieren. Nur durch einen Zufall entgeht Feuchtwanger
dem Erschießungskommando. Aber das ist eine andere Geschichte.
Eine, die vielleicht ein andermal etwas genauer erzählt und zu
einer Novelle ausgeschmückt werden sollte.

In Klaus Modicks Roman „Sunset“ hat der süffisante Hinweis auf
das  lebensbedrohliche  „Spartakus“-Manuskript  eine  andere
Funktion: er soll zeigen, dass die Freundschaft, die in jenem
Revolutionswinter  zwischen  Lion  Feuchtwanger  und  Bertolt
Brecht entstand und sich im Berlin der 20er genauso fortsetzte
wie  im  kalifornischen  Exil  der  30er  und  40er  Jahre,  von
vornherein  nicht  frei  war  von  bizarren  Umgangsformen  und
kuriosen  Streitereien.  Wie  sollte  es  auch  anders  sein,
begegneten  sich  doch  hier  zwei  Schriftsteller,  die
unterschiedlicher  nicht  sein  konnten  und  doch  zeitlebens
miteinander  aufs  Innigste  verbunden  waren:  Hier  der
bürgerliche Erfolgsautor, der mit seinen historischen Romanen
gigantische Auflagen erzielte und selbst im Exil eine riesige
Villa bewohnte. Dort der marxistische Intellektelle, der zwar
stets viele Frauen um sich scharte, aber ständig am Hungertuch
nagte und dessen Stücke in Amerika niemand spielen wollte.
Ohne  Feuchtwangers  finanzielle  Hilfe,  das  kann  man  ruhig
einmal laut sagen, wäre Brecht in Hollywood vor die Hunde
gegangen.

Klaus Modick weiß das natürlich alles. Schließlich hat er vor
über 30 Jahren bei Hans-Albert Walter, den Mentor der Exil-
Literatur-Forschung  in  Deutschland  studiert  und  über
Feuchtwangers Leben und Literatur promoviert. Durch die Romane
Modicks  spukt  seither  ein  von  Feuchtwanger  inspirierter,



historisch fundierter, von Aufklärung und Humanismus geprägter
Erzählgestus. Eigentlich war es längst überfällig, dass Modick
seinen Lieblingsautor zur Romanfigur macht. Ein schwieriges
Unterfangen,  musste  er  doch  die  sich  in  seinem  Kopf
angehäuften Fakten zu einer fiktiven Geschichte komponieren.
Es ist ihm wunderbar gelungen.

Denn Modick verdichtet die Handlung auf einen einzigen Tag im
August  1956:  Feuchtwanger  ist  einer  der  letzten  im
kalifornischen Exil verbliebenen deutschen Dichter. Selbst die
Kommunistenhysterie  der  McCarthy-Ära  konnte  ihn  nicht
vertreiben. Feuchtwanger ist allein in seiner „Villa Aurora“,
es ist heiß, Gattin Marta macht auswärtige Besorgungen, die
Sekretärin ist verreist. Da erreicht ihn ein von Johannes R.
Becher geschicktes Telegramm aus Ost-Berlin: „Bertolt Brecht
gestorben.“  Natürlich  kann  er  der  Einladung  Bechers  zum
bereits  am  nächsten  Tag  angesetzten  Staatsakt  im  Berliner
Ensemble nicht nachkommen. Statt sich über den stalinistischen
Kulturminister zu ärgern, erinnert sich Feuchtwanger lieber an
seine Zeit mit Brecht. Wie er sich als väterlicher Freund und
Ruhepol des jüngeren, aufbrausenden Kollegen empfand. Wie sie
zusammen an Feuchtwangers „Warren Hastings“-Drama arbeiteten
oder am „Spartakus“-Manuskript von Brecht, das unter dem Titel
„Trommeln in der Nacht“ Bühnengeschichte schrieb.

Wenn der Tag zu Ende geht und die Sonne im Stillen Ozean
versinkt,  hat  der  von  Magenkrämpfen  gequälte  Feuchtwanger
nicht nur wichtige Stationen seiner Freundschaft mit Brecht
abgeschritten, er hat auch eine Lebensbilanz gezogen. Modick
hat  dabei  vieles  frei  erfunden.  Aber  eine  gut  erfundene
Geschichte, das wusste niemand besser als Feuchtwanger, ist
allemal besser als Langeweile in der Wirklichkeit.

Klaus Modick: „Sunset“. Roman. Eichborn Verlag, Frankfurt, 192
S., 18,95 Euro.



Soziale  Miniaturen  (10):  Am
Friedhofstor
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2011

Impression  vom  Dortmunder  Ostfriedhof  (Bild:  Bernd
Berke)

Vier  Rentnerinnen  am  schmiedeeisernen  Tor  zum  Friedhof.
Trautes Tratschen im Vorfeld der letzten Dinge.

Auf einmal kommt Bewegung in das Grüppchen. Schräg gegenüber,
nah beim Hospiz, haben sie ein noch älteres Paar erblickt,
vielleicht um die 85 Jahre. Es sind zwei, die innig zueinander
gehören. Jetzt und für immerdar. Das sieht man sofort, wenn
man es sehen will. Sie sind rührend umeinander bemüht. Die
Erde wird ihnen daher so leicht, wie es noch irgend geht. Man
mag an den Mythos von Philemon und Baucis denken. Aber diese
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beiden hier machen den Eindruck, als hätten sie sich erst
kürzlich kennen gelernt. Etwas Neues, wie frisch Verliebtes
ist in ihrem Tun, in ihrer ganzen Haltung, so gebeugt sie auch
zwangsläufig sei.

Und  die  vier  am  Friedhofstor?  „Ach,  guckt  mal  da,  unser
Pärchen“, zischelt eine. Gelächter. Das steigert sich noch,
denn  eine  andere  ergänzt:  „Unser  Pärchen  /  wie  Hans  und
Clärchen…“ Falscher Reim aufs Leben.

Ein Dortmunder Stillleben
geschrieben von Katrin Pinetzki | 31. Juli 2011
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Vanitas  –  alles
Irdische ist eitel
und  vergänglich.
Dieser Umstand ist
auf  barocken
Bildern hinreichend
beschrieben worden.
Eine  erfrischende
Neu-Interpretation
erfuhr  das  Genre
nun  durch  einen
unbekannten
Installationskünstl
er  auf  der
Dortmunder
Kampstraße.  Die
Materialien:  Mixed
Media (Glasflasche,
Taubenleiche,
Heckenrosen).

Neu ist einerseits, dass der Anonymus organische Materialien
verwendete  und  damit  quasi  die  Dimension  der  Zeit,  die
Vergänglichkeit,  nicht  nur  anhand  von  Symbolen  andeutet,
sondern  gleich  damit  arbeitete.  Schon  Stunden  später
vermutlich  wird  ein  unwissender  Flaschensammler  oder
Straßenreiniger  das  Arrangement  zerstört  haben,  und  wenn
nicht, täten Insekten das ihre, das Bild zu zerstören, indem
sie das tote Tier schändeten. Auch die Heckenrosen würden
verblühen.

Erfrischend  ist  andererseits  die  Erweiterung  der  Symbolik:
Statt Geige, Schmuck oder Büchern steht hier die Pilsflasche
stellvertretend  für  jene  Dinge,  denen  wir  Wert  beimessen.
Statt  Totenkopf  ,  Sanduhr,  Kerze  oder  welkender  Blume
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symbolisiert eine tote Taube für das jedem Leben immanente
Ende. Ein Dortmunder Stillleben.

 

 

Als  Heinrich  Heine  von  den
Franziskanern lernte
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 31. Juli 2011
Mitten im Trubel der Düsseldorfer Altstadt gibt es seit etwa
fünf Jahren einen sehr ungewöhnlichen Ort der Ruhe – das „Max-
Haus“.

Es  ist  katholisches  Stadthaus,  Veranstaltungszentrum,
Kunstgalerie,  Gebetsstätte,  Cafe  und  Konzerthaus  in  einem.
Ungewöhnlich  wirkt  es  nicht  nur  durch  die  Ausstrahlung,
sondern vor allem durch seine preiswürdige Architektur, seine
Offenheit für jedermann und seine Geschichte.

In der Nähe des früheren Hafens hatten Franziskaner auf den
Resten der alten Citadelle 1661 ein Kloster errichtet, eine
Kirche gebaut und ab 1695 eine Lateinschule eingerichtet, die
Vorläuferin der heute noch bestehenden Max-Schule. Die Kirche
war ursprünglich dem heiligen Antonius von Padua gewidmet. Als
jedoch 1803 durch den Beschluss zur Säkularisation auch Kirche
und Kloster abgerissen werden sollten, benannten die Mönche
ihren Komplex schnell um nach dem heiligen Maximilian – dem
Namenspatron  des  Kurfürsten.  Durch  diesen  schmeichlerischen
Trick  (man  ist  eben  in  Düsseldorf)  konnten  die  Gebäude
erhalten werden, die Franziskaner gingen als Pfarrer in die
Gemeinden und die Schule wurde im Sinne der französischen
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Besatzung als „Lyceum“ weiter betrieben.

Diese Schule nun bekam durch den späteren Dichter Heinrich
Heine ein literarisches Denkmal. Der jüdische Junge hieß zu
der Zeit noch Harry und besuchte die katholische Einrichtung
von 1807 bis 1814. Er erinnert sich an mehreren Stellen seines
Werkes, zum Beispiel in den „Reisebildern“, an diese für ihn
meist angenehme Zeit, er führt einzelne Lehrer an und klagt
über  die  Schwierigkeiten  des  Sprachenlernens.  Im  „Buch  Le
Grand“ schreibt er unter anderem über seine Probleme mit dem
Lateinischen:  „In  den  dumpfen  Bogengängen  des
Franziskanerklosters, unfern der Schulstube, hing damals ein
großer, gekreuzigter Christus von grauem Holze, ein wüstes
Bild, das noch jetzt zuweilen durch meine Träume schreitet und
mich traurig ansieht mit starren blutigen Augen – und vor
diesem Bilde stand ich oft und betete: O du armer, ebenfalls
gequälter Gott, wenn es dir nur irgend möglich ist, so sieh
doch zu, dass ich die verba irregularia im Kopfe behalte.“
Dieses  Kreuz  hängt  übrigens  immer  noch  im  Kreuzgang  des
ehemaligen Klosters.

Nachdem  die  Franziskaner  vor  drei  Jahrzehnten  das  Kloster
aufgegeben hatten, drohte es zu verfallen oder kommerziell
genutzt zu werden. Weil die Düsseldorfer Katholiken und das
Erzbistum Köln jedoch auf der Suche nach einem geeigneten
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Zentrum  waren,  wurde  der  Komplex  nach  einem
Architektenwettbewerb  renoviert  und  modernisiert.  Der
ehemalige  Kreuzgang  blieb  erhalten,  und  durch  ein  großes
quadratisches Glasdach entstand im Innenhof ein wetterfester,
lichtdurchfluteter Veranstaltungsraum, der unter anderem für
die  „Mittwochsgespräche“,  aber  auch  für  Konzertreihen  wie
„Bach  beflügelt“  genutzt  wird.  Besucher  können  das  Haus
jederzeit betreten, lesen, Kaffee trinken oder in einem „Raum
der  Stille“  meditieren  oder  beten.  Außerdem  gibt  es  im
ehemaligen  Kreuzgang  ständig  Ausstellungen  verschiedener
Künstler. Zur Zeit läuft noch bis zum 20. August 2011 eine
Gemeinschaftsausstellung von fünf Künstlern unter dem Titel
„Graffiti im Kreuzgang“. Kurator für diesen Teil des Zentrums
ist der Düsseldorfer Künstler Christoph Pöggeler, dem man im
Stadtbild  überall  begegnet:  Er  schuf  die  lebensgroßen  und
lebensechten Figuren, die man in der Düsseldorfer Innenstadt
an vielen Stellen auf Litfasssäulen stehen sieht.

Zur  Straße  hin  wurde  die  Fassade  des  ehemaligen  Klosters
unverändert gelassen. Auch das bronzene Erinnerungsschild an
den  berühmten  Schüler  Heinrich  Heine  hat  man  gelassen.
Nebenbei:  Weil  der  Umbau  des  Klosters  zum  „Katholischen
Stadthaus“ so gelungen sei, hat der Düsseldorfer Architekten-
und  Ingenieursverein  2010  dem  Max-Haus  die  jährliche
Auszeichnung  „Bauwerk  des  Jahres“  verliehen.

Ein Besuch in diesem Ensemble lohnt sich also, auch wenn man
als Atheist oder Protestant oder sonst etwas keinen Bezug zum
Katholizismus hat.



200  Jahre  Franz  Liszt:
Biografie über einen Visionär
geschrieben von Günter Landsberger | 31. Juli 2011
Franz Liszt gehörte nie ganz zu den von mir besonders hoch
geschätzten oder gar geliebten Komponisten. Für mich war seine
Klaviermusik, wenn ich sie gelegentlich hörte, immer wieder
etwas zu sehr und leider oft genug nahezu ausschließlich mit
reiner Virtuosenmusik verwechselbar.

Ziemlich früh allerdings, schon in meiner Kindheit, muss ich
zumindest seinen Namen mit Hochachtung in meiner Salzburger
Umgebung  gehört  haben.  Vor  allem  mit  den  „Ungarischen
Rhapsodien“, die mir in der Orchesterfassung sofort gefielen
(und unter dem Dirigat Hermann Scherchens immer noch), den
beiden Klavierkonzerten und dem (von heute aus gesehen) so
leicht verkitschbar spielbaren „Liebestraum“ wurde ich schon
früh  im  direkten  Verbund  mit  Liszts  Namen  per
Radiowunschkonzert  vertraut.  Dennoch:  Schubert,  Schumann,
Brahms und auch Chopin, um von Beethoven, Mozart, Haydn und
Bach, später auch von Ravel, Debussy, Szymanowski, Janáček und
Bartók einmal ganz zu schweigen, bedeuteten mir von je her
deutlich mehr. Und eigentlich ist das bis heute so geblieben.

Immerhin:  Ich  bekam  mit,  dass  von  mir  sehr  bewunderte
Pianisten, wie z. B. Claudio Arrau und Alfred Brendel und
sogar manchmal auch Wilhelm Kempff, sich immer wieder stark
bis sehr stark für die Musik Franz Liszts eingesetzt haben.
Und so war und bin ich bis heute dafür offen, mich eines
Besseren belehren zu lassen. Ich sage mir, vielleicht tue ich
der  Musik  Liszts  ja  auch  Unrecht  und  ich  habe  meinen
entscheidenden  Zugang  zu  ihr  nur  noch  nicht  gefunden.

Und so kommt mir die lesenswerte Liszt-Biografie des Pianisten
Jan Jiracek von Arnim gerade recht. An ihr vermochte sich
nämlich zu erweisen, dass eine stärkere Annäherung nicht nur
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an den Menschen Franz Liszt, sondern vor allem auch an dessen
eigene Kompositionen auf dem Umweg über seine Biographie auch
für mich durchaus noch möglich ist. Nach der Lektüre dieses
Buches werde ich mich mit weit größerem Interesse als zuvor
auf die Musik Franz Liszts einlassen und habe schon gezielter
damit begonnen.

Diese Liszt-Biografie ist gut proportioniert: Vier etwa gleich
große, ihrerseits jeweils dreiteilige Abschnitte betreffen –
zwar so nicht genannt, aber der Sache nach – die Abfolge der
vier Lebensabschnitte, also von Kindheit, Jugend, Mannesjahren
und beginnendem Greisenalter. Geschickt setzt das Buch, ehe es
zu den Wunderkindjahren des Anfangs – vor der vielleicht alles
entscheidenden Krise (S.55ff) – kommt, in einem Prolog mit den
letzten  Tagen  Liszts  bei  seiner  in  später  Versöhnung
wiedergewonnenen  Tochter  Cosima  in  Bayreuth  ein.  Insofern
geschickt, weil hier gleich zu Anfang spannend erzählt werden
kann. Außerdem: Wir werden darauf eingestimmt, ein Leben, das
so endet, genauer kennenlernen zu wollen.

Vom klugen Umfang des Buches her – nicht zu viel, aber auch
nicht  zu  wenig!  –  ahnen  wir  schon,  dass  auch  dem  bloßen
Anschein  nach  nicht  eine  ganz  umfassende  und  tiftelig
differenzierte  Biografie  gegeben  werden  soll,  sondern
schlaglichtartig  entfaltetete,  exemplarisch  thematische,
lebensabschnittsbezogene  bewegte  Lebensbilder.  In  einem  mit
„Nachklang“  überschriebenen,  das  Ganze  symmetrisch
abrundenden,  angemessen  kurzen  Epilog  wird  etwas  von  der
vielfältigen  Wirkung  und  Einschätzung  Liszts  in
Zeitgenossenschaft und Nachwelt vermittelt, ehe wir uns dem
aufschlussreichen,  abschließenden  Teil  (Anmerkungen,
Literaturangaben,  Zeittafel,  Danksagung  und  Bildnachweise)
gegenübergestellt sehen. Auf neun umsichtig ausgewählte Bilder
beschränkt sich diese Biografie, während die insgesamt zwölf
Teile der vier Hauptabschnitte jeweils mit einem durchdacht
ausgewählten und anregend sprechenden Zitat als Motto eröffnet
werden.



Da diese Biografie erst fast am Ende der ersten Hälfte des
laufenden Liszt-Jahres erschienen ist, konnte sie aus diesem
Umstand  eine  Tugend  machen:  Auch  im  Jahr  2011  bereits
erschienene Liszt-Biografien wie z. B. die von Oliver Hirmes
konnten noch einbezogen werden und sei’s auch nur in Form von
einigen wenigen, passenden Zitaten. So entsteht der Eindruck
einer Biografie auf dem aktuellsten Stand.

Der Untertitel „Visionär und Virtuose“ macht vor allem darauf
neugierig, was unter dem „Visionären“ bei Liszt wohl genau zu
verstehen  ist.  Bei  der  Bezeichnung  „Virtuose“  glaubt  man
zunächst schon relativ genau zu wissen, was das sei, und sieht
sich doch alsbald mit einem kontrastierenden Vergleich Liszts
mit  Paganini  konfrontiert,  aus  dem  man  sehr  klar  auch
grundlegende  Unterschiede  zu  entnehmen  vermag.  Der  Biograf
lässt  dabei  in  einem  sich  über  fünf  Seiten  erstreckenden
Nekrologszitat Liszt selber zu Worte kommen, wodurch man aus
erster Hand erfährt, wie sich Liszt – in diesem seinen Nachruf
auf Paganini – selbst als Virtuose von dem um eine Generation
älteren  und  dennoch  ihm  lange  Zeit  gleichzeitigen
Geigenvirtuosen  in  Form  einer  Vision  „von  einer  besseren
Kunst“ abgegrenzt hat (S.83).

Mir  war  der  Text  neu;  ob  er  schon  in  anderen  Biografien
vollständig zitiert worden ist, entzieht sich meiner Kenntnis.
Auch andere bei Jan Jiracek von Arnim ausführlicher zitierte
Stellen von Liszt selber und auch anderer Gewährsleute sind
mir durchgängig unbekannt gewesen, so dass ich nicht darüber
böse sein kann, dass auch sie ausführlich zitiert worden sind.
Hieraus folgt, dass als Einstieg in die Lebensgeschichte und
in den Umkreis der Künstlereigentümlichkeiten und -fähigkeiten
von Franz Liszt diese sehr gute und ansprechende Biografie
bestens geeignet ist. Sie versammelt leicht überschaubar die
vielfältigsten  Informationen,  bietet  eine  vorzügliche
Kenntnis- und Verstehensgrundlage und ist geeignet, den Weg zu
Spezialuntersuchungen und Binnendifferenzierungen nicht etwa
zu verbauen, sondern umgekehrt ein Interesse daran anzuregen



und wachzuhalten. So wird zwar Liszts reiches Liedschaffen
(anders als so viele andere Teile des Gesamtwerkes, etwa seine
geistliche Musik) nicht einmal erwähnt, die eigene mögliche
Beschäftigung damit aber geradezu freigehalten. Unerlässliches
kommt unabdingbar vor; dennoch a t m e t von Arnims Biografie
erkennbar, sie bleibt für Ergänzungen beständig offen.

Von den V i s i o n e n Franz Liszts ist im Verlauf der
Biografie mehrfach und vielfältig die Rede, so dass der Titel-
Ausdruck „Visionär“ auch im Buch selbst wegen seiner gezielten
Vieldeutigkeit nicht ganz ohne Geheimnis bleibt. Um eine nicht
bloß virtuose Kunst à la Paganini ist es Liszt in seiner
Vision von 1840 zu tun gewesen, so oft er auch zumindest von
Zeitgenossen als ein „Paganini des Klaviers“ aprostrophiert
worden sein mag. Als er 1848 nach Weimar ging, um die Stelle
als Hofkapellmeister zu übernehmen, träumte er gelegentlich
(S. 167) von einem 2. Weimar der Musik, das auf das 1. Weimar
der  sozusagen  „Johann  Wolfgang  Goetheschen  Kunst-Periode“
(Heine) folgen sollte: „Weimar schien wie eine weiße Leinwand
zu sein, auf die Liszt nun seine Visionen zeichnen konnte.“
(a.a.O., S.152) Mehr und mehr scheitert er damit. (S.164) Auch
in  einer  späteren  Lebensphase  in  den  60er-Jahren  in  Rom
scheitert er mit einer anderen Vision: „In Rom wurden Franz
Liszts geistliche Werke kaum aufgeführt. Seine Vision, mit
neuer  religiöser  Musik  Kirche  und  Gesellschaft
zusammenzuführen,  war  gescheitert.“  (S.186)

Liszts Leben ist geprägt vom Gelingen, vom oft triumphalen
Gelingen, aber auch das Gefühl, das Bewusstsein, gescheitert
zu sein, ist ihm durchaus vertraut. Über seiner Biografie
könnte stehen, was Hans Mayer einmal als Untertitel über ein
Goethe-Buch gesetzt hat: „Versuch über den Erfolg“.

Ungeschaute,  nicht  projektierbare  Visionen  Franz  Liszts
hingegen werden später gelingen. So schreibt Jan Jiracek von
Arnim im Anschluss an seine Charakterisierung des Lisztschen
Klavierstücks „N u a g e s g r i s von 1881“: „Hier wird
bereits  der  Weg  Richtung  Schönberg  und  Webern  gewiesen.“



(S.194).

Orte wie Raiding, Wien, Paris, London, Pest, Gut Woronińce,
Weimar  und  Rom,  aber  schließlich  auch  Bayreuth  werden
biografisch ins Licht gerückt, ebenfalls die (von der Mutter
mal abgesehen) drei entscheidenden Frauen seines Lebens, die
vielen  fruchtbaren,  auch  kontrastbildenden  Begegnungen  mit
Zeitgenossen  verschiedener  Länder  Europas.  Wie  viele  waren
doch  darunter,  die  ich  aus  anderen  Zusammenhängen
(literarischen,  philosophischen,  generell  künstlerischen)
bereits ein wenig kannte und nun mit anderen Facetten durch
diese Biografie neu kennenlernen durfte!

Ich  nenne  zwei  entlegenere  Beispiele:  Unter  der  Abbildung
„Liszt im zwanzigsten Jahr“ auf S.54 stehen Verse von Moritz
Gottlieb Saphir, der seinerzeit sehr bekannt war, dessen Namen
im Personenregister aber nicht auftaucht. Dieser Zusammenhang
spornt mich geradezu zu weiteren Erkundungen an. Zweitens: die
Tochter Marie, die die Fürstin Carolyne von Sayn-Wittgenstein
aus der Ukraine nach Weimar mitgebracht hatte, ist alsbald
verheiratete Prinzessin von Sayn-Wittgenstein-Hohenlohe. Bei
diesem Namen wurde ich gleich hellhörig. In der Tat, sie ist
dieselbe, die später im Briefwechsel mit dem Schriftsteller
Ferdinand von Saar stand.

Bewundernswert, wie der Biograf seine eigenen (beachtlichen!)
pianistischen Fähigkeiten nicht in die Waagschale wirft. Nur
einmal im „Nachklang“ des „Epilogs“ erwähnt er wie nebenbei,
dass auch er praktisch-konkrete Erfahrungen mit Werken von
Franz  Liszt  hat,  dass  er  nämlich  „ein  Werk  wie  Vallée
d’Obermann  aus  seinen  Wanderjahren  spiele“  (S.199).  Ebenso
fällt  auf,  dass  er  auch  keine  anderen  zeitgenössischen
Interpreten, die heutzutage besonders mit ihrem Liszt-Spiel
hervortreten  oder  bereits  hervorgetreten  sind,  anführt,
geschweige denn namentlich erwähnt. (Auch nicht in einer als
denkbare  Ergänzung  zum  Hauptteil  eben  nicht  vorhandenen
Referenzliste von Liszt-Einspielungen.)



Er  lässt  uns  im  Anschluss  an  seine  Biografie  entschieden
unseren  je  eigenen  Weg  zur  Musik  Franz  Liszts  suchen.  Er
scheint sich zwischen den Zeilen ziemlich sicher zu sein, dass
sich  seine  Leser…  spätestens  jetzt  auf  diesen  Weg  machen
werden. In meinem Falle hat er sich dabei nicht getäuscht. Als
erstes werde ich mich jetzt den Liedern (und Melodramen) Franz
Liszts zuwenden, um nach und nach, deutlich gestärkt durch
diese mich erfreulich anregende Biografie, meinen eigenen Weg
zu Liszt zu finden.

Jan Jiracek von Arnim: Franz Liszt. Visionär und Virtuose.
Eine Biografie. Residenz Verlag, St. Pölten – Salzburg 2011.
232 Seiten, 21,90 Euro.

„Beginners“: Glücklicher sein
als zuvor
geschrieben von Leah Herz | 31. Juli 2011
Irgendwann  muss  man  ja  mal  anfangen.  Mit  dem  Freuen,  dem
Lieben  und  dem  Leben.  Dem  Verarbeiten.  Das  mit  dem  Leben
vergisst man manchmal, weil es so viel von dem anderen Zeug
gibt, dem Trauern, Leiden, Weinen. Da bleibt kaum Zeit zum
Leben. Und wir wissen doch alle, wie endlich das Leben ist.

Endlich ist es für Hal (Christopher Plummer), der gleich am
Anfang  des  Films  schon  tot  ist.  Sein  Sohn  Oliver  (Ewan
McGregor) räumt das Zimmer aus, in dem er starb, ordnet seine
Papiere, schmeißt seine Pillen ins Klo und übernimmt Hals Hund
Arthur. Arthur ist putzig und hat eine kleine Denkrolle.

Hal war 75, als er an Krebs starb. Seine Frau Georgia (Mary
Page Keller) war vier Jahre vorher gestorben, und kaum war sie
tot,  entschloss  sich  Hal,  seine  „andere  Seite“  endlich
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auszuleben,  die  er  während  seiner  40  Jahre  dauernden  Ehe
unterdrückt  hatte.  „Ich  bin  schwul“,  erzählte  er  seinem
verdutzten  Sohn  „und  ich  will  diese  Seite  in  mir  jetzt
ausprobieren.“

Die  Geschichte  wird  quasi  auf  drei  Ebenen  in  flashbacks
erzählt:  Olivers  Kindheit,  die  vier  Jahre  nach  Hals
Verkündigung und die Zeit nach Hals Tod. Ab und zu unterbricht
der  Erzähler  (Oliver)  den  Ablauf,  und  zeigt  in  einer  Art
Slideshow Dokumente der aktuellen Zeit, was man aß, sang,
womit man arbeitete, und wer ab Ike (Eisenhower) bis Baby Bush
grad Präsident war. Eine coole Idee, das.

Filmszene  mit  Christopher
Plummer  (li.)  und  Ewan
McGregor (Bild: Universal)

Es gibt überhaupt viele heitere Momente, eine Comedy ist es
trotzdem  nicht,  eher  das,  was  die  Amis  „Dramedy“  nennen.
Heiter mit Tiefe.

Olivers Mutter hat eine Schrägizität, die mich an „Harold and
Maude“ erinnert. Sie ist jedenfalls nicht das, was man sich so
unter der lieben Mutti vorstellt. Hal hält sich in diesem
Eheleben  weitestgehend  bedeckt.  Er  wusste  schon  als
Dreizehnjähriger, dass er schwul ist, aber die Zeiten waren
damals nicht so, er heiratete und blieb seiner Frau, die er
liebte, auch treu. Nun, wo sie tot ist, hat er endlich sein
coming  out,  geht  in  Tanzbars  und  Lokale,  wo  sich  Schwule
treffen.  Er  zieht  den  jüngeren,  strubblig-attraktiven  Andy
(Goran  Visnjic)  an  Land,  der  sich  zu  älteren  Männern
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hingezogen  fühlt.  Sie  sind  glücklich.  Andy  liebt  Hal
aufrichtig, und dass er nicht monogam ist, nimmt Hal gelassen
hin. Es ist Andy, der bei ihm ist, als er stirbt.

Oliver, der seine Kindheit nicht ganz unbeschadet überstand,
hat Bindungsängste. Einige kaputte Beziehungen hat er schon
hinter sich, da trifft er die französische Schauspielerin Anna
(Melanie  Laurent,  bekannt  aus  „Inglourious  Basterds“)  auf
einer Kostümparty. Sie wohnt während der Dreharbeiten in einem
Hotel, wo sie ihrer frischen Verliebung ein Heim geben. A home
away from home. Als Oliver sie überredet, zu ihm zu ziehen und
ihr dafür extra zwei Schubladen in seiner Kommode freigemacht
hat, weint sie. Freie Schubladen haben so etwas Eingezogenes.
Endgültiges. Klaustrophobisches.

Am besten hat mir Christopher Plummer gefallen, dem man bei
seiner Vitalität und Präsenz den Sterbenden gar nicht abnehmen
will. Selten ist jemand im Film so souverän gestorben. Goran
Visnjic spielt den sanft verlotterten Andy mit wundervoller
Leichtigkeit, und auf Melanie Laurent, die schöne Anne, freu
ich  mich  in  neuen  Rollen.  Ewan  McGregor  ist  sehr  gut,
glaubwürdig, in der Rolle des Sohns in einer dysfunktionalen
Familie. McGregor ist leider auch einer dieser Schauspieler,
deren Namen ich nie spontan mit einem Gesicht verbinden kann.
Und wenn ich sein Gesicht in einem Foto sehe, frag ich mich
„Wer ist das noch mal?“ Aber für diese Rolle ist er genau der
richtige. Er ist kein Held, er ist ein Überlebender.

Es gibt in diesem Film keinen Bösewicht, der zu bekämpfen
wäre. Harmonie schwebt über Handlung und Hauptpersonen, alle
sind freundlich, liebenswert, sehen toll aus. Da könnte man
jetzt mäkeln: „Ach, son Friede, Freude, Eierkuchen Gedöns.“
Ja,  vielleicht.  Aber  die  Herzlichkeit,  die  Wärme  und  die
Aufrichtigkeit dieser Figuren ist so fassbar, geht ans Herz
und an die Nieren, wenn man sich darauf einlässt. Alle wollen
nur glücklicher sein, als sie am Anfang sind, und irgendwie
werden sie es auch.



„Life,  liberty,  and  the  pursuit  of  happiness…“,  die  der
Amerikaner gern als seine Grundrechte ins Gespräch bringt, das
ist  das  Ziel.  Allerdings  ist  das  dritte  Wort  eigentlich
property, und Besitz und Glück werden ja gern mal verwechselt.
Aber das Glück, ganz im Vertrauen, wollen wir das nicht alle,
und sonst gar nichts?

Viereinhalb von fünf Punkten auf meiner privaten Richterscala.

Es  glitzert  das  Meer,  es
funkelt  die  Seele  –  Eduard
von Keyserlings famoser Roman
„Wellen“
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2011
Bereits  das  Baudelaire-Motto,  das  Eduard  von  Keyserling
(1855-1918)  seinem  Roman  „Wellen“  vorangestellt  hat,  lässt
keinen Zweifel: Das Meer und die Menschenseele, so heißt es da
sinngemäß, sind so tief, dass sie ihre Geheimnisse letztlich
niemals preisgeben.
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Immer wieder spiegeln sich in diesem Roman seelische Regungen
in den wechselhaften Erscheinungen des Meeres. Sozusagen jede
Farbstufe und jeder neue Lichteinfall werden da sprachlich zum
Funkeln gebracht – soweit und so genau, wie es irgend geht.
Dieses  Werk  um  des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen  darf  als
Zeugnis des literarischen Impressionismus gelten. In etlichen
Passagen  fühlt  man  sich  an  flirrende  Gemälde  jener
Stilrichtung erinnert. Doch es ist beileibe kein unvermischtes
Schwelgen.  Schon  auf  Seite  8  heißt  es  vielsagend:  „Das
kränkliche  Knabengesicht  verzog  sich,  als  täte  all  dieses
Licht ihm weh.“ Tatsächlich wächst der Roman vor allem im
höchst individuell geschilderten Leiden seiner Figuren weit
über Stil-Attitüden hinaus.

Das bloße Gerüst der Geschichte sieht, flüchtig von heute aus
betrachtet, zunächst nach Klischee aus. Aber da täuscht man
sich gründlich, so nuanciert und fein schattiert wird hier
erzählt,  durchaus  auf  den  literarischen  Höhen  etwa  eines
Theodor Fontane.

Da ist die ätherisch schöne Doralice, Gattin eines weitaus
älteren  Mannes  von  Adel.  Als  der  seine  „Erwerbung“  zur
Ausschmückung der kostbaren Gemächer malen lässt, bricht sie
mit dem Künstler namens Hans Grill aus dem Goldenen Käfig aus
und zieht zu ihm. Für damalige Zeiten eine Ungeheuerlichkeit.
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Der Roman stammt aus dem Jahre 1911.

Die  gesellschaftliche  Empörung  über  den  Fehltritt  wird  am
Beispiel  einer  vermeintlich  hochwohlanständigen  Familie  von
Rang  dargestellt,  die  sich  in  Gestalt  der  präsidierenden
Generalin von Palikow als Festung der Moral begreift, deren
männliche Vertreter freilich auch insgeheim von jener Doralice
doppelmoralisch  entzückt  sind.  Die  halbwüchsigen  Töchter
überlassen sich derweil, wenn sie Doralice nur von fern am
Strande  wandeln  sehen,  ebenso  unbegriffenen  wie  verbotenen
Träumen von sündhafter Übertretung. Da lodert Gefahr.

Zudem gibt es einige grandios skizzierte Nebenfiguren, die das
Geschehen  aus  der  Mittelachse  rücken.  Im  ironischen  Sinne
besorgt dies mit spitzen kleinen Bemerkungen Fräulein Malwine,
die Gesellschafterin der Generalin. Den eher diabolischen Part
spielt ein gewisser Herr Knospelius, der nahezu allgegenwärtig
das anschwellende Unglück begleitet.

Als die Handlung einsetzt, ist Doralice schon vom einfachen
Leben enerviert, das der Maler in flammenden Worten als das
einzig wahrhaftige preist. In der Fischerhütte ist es für eine
Dame  ihrer  Herkunft  nun  einmal  nicht  bequem,  in  dieser
Kartoffelsuppen-Zweisamkeit hilft kein ideologischer Überbau.
Der Sprung in die Freiheit hat ihre Kräfte aufgezehrt. Quälend
ist es zu lesen, wie die beiden bereits wieder auseinander
driften, Satz für Satz, Wort für Wort. Noch dazu wird sie
alsbald von einem feschen Leutnant bestürmt…

Über der Handlung, die zur Sommerfrischenzeit an der Ostsee
spielt,  liegen  eine  lastende,  somnambule  Schwüle,
vorgewittrige Stimmung, seelische Überspanntheit und Migräne.
Die Zeit erscheint hochsommerlich träge, fast wie angehalten.
In  diesem  Zwischenreich  des  Ennui  könnte  schier  alles
geschehen,  die  Grundfesten  der  Gesellschaft  könnten
erschüttert werden. Könnten. Doch das ist wohl nur glitzernde
Sinnestrübung.  Auch  in  solcher  Hinsicht  bleibt  Keyserling,
grad zwischen Hoffen und Bangen, Resignation und Heiterkeit,



völlig illusionslos.

Eduard von Keyserling: „Wellen“. Roman. Nachwort von Florian
Illies. Manesse Verlag, Zürich. 254 Seiten, 19,95 Euro.

Griechischer  Finanz-Krimi:
Weiße Rosen waren gestern
geschrieben von Britta Langhoff | 31. Juli 2011

In die Zeit, in der um die Verabschiedung des
zweiten Griechenland-Hilfspaketes gerungen wird,
Finanzmärkte  stündlich  die  Farbe  wechseln,
Anleihen keine Option mehr sind, genau in diese
Zeit fällt die deutschsprachige Veröffentlichung
von Petros Markaris sechstem „Kostas Charitos“-

Roman. In „Faule Kredite“ schickt der Autor seinen Kommissar
mitten in die Athener Bankenwelt.

Die griechische Finanzwelt steckt in einer der schlimmsten
denkbaren  Krisen.  Die  Stimmung  in  Athen  ist  aufgeheizt.
Täglich wird auf den großen Plätzen demonstriert, Aufrufe zum
Bankenboykott werden in der ganzen Stadt plakatiert. Als ob
das  nicht  Bewährungsprobe  genug  wäre,  erschüttert  eine
Mordserie an Bankern und Finanziers die Stadt. Vier ranghohe
Manager,  allesamt  Symbolfiguren  für  Korruption  und
Mißwirtschaft, werden nacheinander mit einem Säbel enthauptet.
Charitos glaubt an einen persönlichen Rachefeldzug. Der Tod in
Athen  kommt  heutzutage  auf  Kredit  und  bringt  keine
mythologisch  verklärten  Märtyrer  mehr  hervor.  Mit  dieser
Meinung steht der Herr Kommissar zunächst einmal recht alleine
da. So darf er sich zu allem Überfluss auch noch mit der
Terrorabwehr  mehrerer  Staaten,  diversen  Ministerien  und
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Botschaften  herumschlagen.  Darüberhinaus  ist  auch  sein
Privatleben  nicht  gerade  von  Spannungen  frei.  Die  Krise
hinterlässt auch hier ihre Spuren.

„Nur die ersten 80 Jahre sind hart. Ab dann hast Du für immer
Deine Ruhe“ – sagt Charitos‘ lebenskluge Gattin Adriani. Sein
Kollege greift zu noch drastischerem Trost “ ….wir zählen doch
zu den PIIGS Staaten. Aber im Schweinestall lebt es sich immer
noch besser als im Haifischbecken. Bislang haben wir versucht,
dort  mitzuschwimmen,  aber  wir  sind  kläglich  abgesoffen.
Schweine  können  eben  nicht  schwimmen.“  So  kann  man  die
aktuelle griechische Tragödie natürlich auch kurzfassen. Mit
diesen und ähnlich schicken Wortbildern läßt Markaris seine
Protagonisten über die aktuelle Krise diskutieren und an ihr
leiden.

Markaris – intellektueller Weltbürger, einer der wichtigsten
Autoren  zeitgenössischer  griechischer  Literatur,  als
Übersetzer  von  Goethe  und  Brecht  der  deutschen  Sprache
fließend  mächtig  –  ist  durch  seine  Kostas-Charitos-Krimis
europaweit bekannt geworden. Wie kein anderer ist er gerade
hierzulande als Interviewpartner gefragt, wenn es darum geht,
den  Deutschen  zu  erläutern,  wie  die  Griechen  ticken.  Nur
folgerichtig, dass der Diogenes Verlag die deutschsprachige
Veröffentlichung dieses allerersten Romans überhaupt zur Krise
auf Anfang Juli vorgezogen hat. Die Zeit, die deutsche Fassung
höchstpersönlich  gemeinsam  mit  der  sorgsamen  Übersetzerin
Michaela Prinzinger durchzusehen, hat der Autor sich dennoch
genommen. Faule Kredite ist erst der Auftakt. Wie Markaris in
mehreren Interviews ankündigte, arbeitet er an einer Trilogie
der Krise, welche diese als Alltagsphänomen betrachtet wissen
will.  Da  passt  es  gut,  dass  bereits  in  Teil  eins  das
Renteneintrittsalter für hellenische Polizisten um fünf Jahre
heraufgesetzt wurde. Nun hat er also noch genug Zeit, der
Brunetti Griechenlands, für die Herkules-Aufgabe, die Krise zu
beschreiben und zu reflektieren.

Der Roman ist im Präsens geschrieben. Somit ist klar – an eine



Reflexion wagt Markaris sich (noch) nicht. Vielmehr serviert
er  dem  Leser  eine  kriminaltechnisch  aufbereitete
Bestandsaufnahme  neugriechischer  Befindlichkeiten.  Markaris
erzählt unaufgeregt lakonisch, ohne larmoyant zu sein. Mit
einem leichten Augenzwinkern blickt er auf sein Land. Der
Zeigefinger ist manchmal mahnend, aber immer charmant erhoben.
Sein  Resümee  ist  eher  humorvoll  satirisch  als  zynisch
resigniert. „Ob Krise oder nicht, die Griechen konsumieren
gerne  im  Voraus,  leben  gerne  von  Vorschüssen  und
Vorauszahlungen.  Ein  Kredit  ist  nichts  als  eine  übliche
Einnahmequelle.“

Die kriminelle Rahmenhandlung jedoch ist ihm eher Mittel zum
Zweck.  Die  eigentliche  Handlung  ist  streckenweise  hölzern
konstruiert,  Ausflüge  in  die  Halbwelten  dopingverdächtiger
Leistungssportler und illegaler Migranten erzeugen Längen und
erschweren die Abrundung des Plots. Der entlarvte Drahtzieher
erweist  sich  zum  Schluß  als  –  wer  hätte  das  gedacht  –
moralisch  bewegter  Täter.  Nur  sein  Motiv  ist  arg  weit
hergeholt. Nicht umsonst schickt er der Erläuterung seines
Motivs den Zusatz „Ich will es Ihnen erklären, obwohl Sie mich
möglicherweise  nicht  verstehen  werden“  voraus.  Gut
verständlich  aufbereitet  hingegen  die  sorgfältig
recherchierten  wirtschafts-  und  finanzpolitischen
Hintergründe.

Das letzte Wort im Roman hat Gattin Adriani: „Da kann die
Troika sagen, was sie will. In Athen kann kann Dir Vitamin B
das Leben retten“. Ja, so ist das wohl. Weiße Rosen waren
gestern.

Petros Markaris: „Faule Kredite“. Diogenes Verlag, Zürich. 397
Seiten. € 22,90



Georg  Stefan  Troller:
„Tagebuch mit Menschen“
geschrieben von Stefan Dernbach | 31. Juli 2011
„Tagebuch mit Menschen“ –

unvergessen ein Artikel in einem der deutschen Eliteblätter –
sei es nun
FAZ oder SZ oder, oder … zum „Buch der Tagebücher“,
also zum Tagebuch überhaupt.

Wofür braucht der Leser ein Tagebuch,
wofür möchte er darin lesen?

Private Schnulzenschau, oder darf es doch etwas mehr sein?

Dann irgendwie glitt der Autor ab in einen Rundumschlag,
warum auch immer.
Ach,  diese  Tagebücher,  diese  Rotzerei,  dieses  ewige
Zurschaustellen.

An der Stelle mochte ich dem Journalisten nicht mehr folgen,
war er wohl Opfer seiner angedachten, phantasierten,
verinnerlichten Vorstellung von Objektivität geworden.

Vielleicht hatte er auch für jenen Artikel, dem das „Buch der
Tagebücher“
zugrunde lag, sich mit einer Auswahl beschäftigen müssen,
die ihn einfach nicht begeisterte.

Vielleicht war er aber auch ein nicht begeisterungsfähiger
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Mensch?

Diesen Eindruck kann man häufig bei Journalisten antreffen.
Warum das so ist, bleibt zunächst dahin gestellt.

Ich erinnerte mich an das „Tagebuch mit Menschen“ – also
Georg Stefan Trollers Buch „Personenbeschreibung“ –
welches man durchaus als Sternstunde des deutschsprachigen
Journalismus bezeichnen kann und es auch tun sollte.

So  wohltuend  sich  abhebend  von  journalistischer
Überheblichkeit,
von den alltäglich niedergeschriebenen Gedankenfürzen
bis hin zu intellektuellen Akrobatiken,
denen kaum ein Mensch noch folgen kann, noch will,
außer der Journalist selbst,
der einen hohen Wert auf Selbstbefriedigung legt.

Bei Troller ticken die Uhren anders, weil sie in seinem Leben
schon immer anders getickt haben,
als es der Mainstream hergibt, verlangt, predigt und feiert.

Aufgrund  biografischer  Erfahrungen  mit  deutscher
Überheblichkeit
und Arroganz, ihnen gegenüber kritisch eingestellt und sich
dennoch dem
deutschsprachigem Raum heimatlich verbunden gefühlt,
hatte er, hat er Vergleichswerte, die der gemeine Journalist
so in der Regel nicht hat.
Und das merkt man beim Lesen…

Hier also – in seinen Personenbeschreibungen zu finden –
eine Art Zusammenfließen von subjektiven und objektiven
Wahrnehmungen, die miteinander auf vielfältige Art und Weise
verbunden werden,
also eben nicht jene gern praktizierte Aufspaltung
zwischen Individualität und scheinbar objektivierbaren Fakten,
die der Darstellung komplizierter, komplexer Vorgänge nicht
würdig ist.



Da der Durchschnittsjournalismus,​ der bis in höchsten Etagen
reicht,
mit einer zweifelhaften Geistes- und Fingerfertigkeit solche
Probleme
im Handumdrehen erledigt, ist die Lektüre von Georg Stefan
Troller
eine wohltuende Abwechslung, kurativ, aber eben keine leichte
Kost.
Dennoch  nie  unterschlagend,  mit  einer  guten  Prise  Humor
versehen,
inklusive Selbstironie, eine erhellende wie erheiternde Reise
durch ein reichhaltiges Leben.

So musste man eben entdecken wollen,
dann würde man auch entdecken…

Und an manchen Stellen dieser Reise würde man einfach
nur schweigen, weil das Dargestellte es so verlangt.

Aber  dieser  Forderung  nachzukommen,  erscheint  in  heutigen
Zeiten
ungefähr  so  unmöglich,  wie  die  Abschaffung  des
Privatfernsehens,
sofern es sich nicht selbst abschafft,
indem es immer mehr Verrückte produziert,
die eben nicht ihre Klappe halten können,
sondern sich berufen fühlen und vor allem berufen werden,
sich öffentlich – und das alltäglich – auszukotzen,
ohne kurativen Wert.

So dann auch die Frage an die vermeintlich Intellektuellen
gestellt,
was sie gedenken zu tun,
angesichts dieser Lage, die man ohne zu übertreiben als
dramatisch bezeichnen darf, aber eben auf eine andere Art als
schon bekannt.

Man müsste also hineingehen ins Desaster, was nie schön ist.



Aber genau da gehört der Journalist hin,
wenn er oder sie – Aussagekraft entwickeln möchte.
An dieser Wegkreuzung kann sich kein Journalist vorbeimogeln,
ohne Schaden zu nehmen und Schaden zu verursachen.

Foto / Text: Stefan Dernbach ( LiteraTour )

http://www.stefandernbach.​kulturserver-nrw.de/

Zum  Tod  des  Malers  Norbert
Tadeusz
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2011
Der 1940 in Dortmund geborene Maler Norbert Tadeusz ist tot.
Der Schüler von Gerhard Hoehme und Meisterschüler von Joseph
Beuys ist am Montag in seinem Düsseldorfer Atelier gestorben.
Tadeusz  besuchte  anfangs  die  Dortmunder  Werkkunstschule,
studierte von 1961-1965 an der Düsseldorfer Kunstakademie, wo
er später (1981-1988) als Professor wirkte. Um eine ungefähre
Vorstellung von seiner Kunst zu geben, hier ein Rückblick auf
seine letzte größere Ausstellung im Ruhrgebiet, die 2009 im
Museum Bochum zu sehen war:

Dem Werk von Norbert Tadeusz kann man sich von vielen Seiten
her nähern. Wollte man den physischen Zugang betonen, so würde
man sich wohl bevorzugt seinen Fleisch-Bildern widmen. Deren
immer wieder obsessiv durchmessene Bandbreite reicht vom prall
ausgekosteten  Frauenakt  bis  zum  tierischen  Kadaver  im
Schlachthaus.  Begehren  und  Blut.  Vital  und  letal.

Doch es gibt nicht nur diese (bestürzend) sinnliche, sondern
auch  eine  übersinnliche,  traumverlorene  Dimension  dieses
Schaffens, die sich geisterhaft in allgegenwärtigen Schatten
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zeigt. Diesen Aspekt fasst nun das Museum Bochum in den Blick.

Die gemeinsam mit der Düsseldorfer Galerie Gmyrek in relativ
kurzer  Frist  zusammengestellte  Auswahl  erstreckt  sich  aufs
erste und zweite Geschoss des Hauses. Besonders stolz ist
Bochums Museumsdirektor Hans Günter Golinski darauf, dass er
erstmals Tadeusz’ Collagen zeigen kann. Sie lassen ermessen,
wie  sehr  auch  bei  den  großformatigen  Gemälden  ein
„collagierender Blick“ die Wirklichkeit abtastet, zerlegt und
neu fügt.

Schatten  verleihen  den  zuweilen  drastischen,  gar
schockierenden Figuren (nackte Frauenleiber in Situationen der
„Verfügbarkeit“  oder  der  embryonalen  Schutzbedürftigkeit)
etwas  Doppelbödiges,  Unwirkliches.  Fleisch  ist  nicht  nur
Fleisch. Da fällt auch schon mal ein Schatten so unvermittelt,
als wolle er den vergänglichen Körper skelettieren, ihm so
seine Grenzen vorführen. Überhaupt werden Mühsal und Qual der
Körperlichkeit  sichtbar  –  eher,  als  dass  seine  (auch
abgründigen)  Freuden  sich  aufdrängten.

Schatten  modellieren  die  Körper.  Sie  verleihen  ihnen
Plastizität, sie können aber auch verfremdend und verstörend
wirken,  schlimmstenfalls  Angst  auslösen.  Norbert  Tadeusz
erklärt,  dass  ihn  die  „Schauseite“  seiner  Aktmodelle  (die
diese ihm am liebsten präsentieren möchten) überhaupt nicht
interessiere. Er wartet wohl auf den Moment, wo das Ganze
umschlägt in etwas, das auch vergeistigt genannt werden kann.
In solchem Sinne hat er auch eine Schwangere gemalt, die als
Tänzerin zu einigen Verrenkungen im Dienste der Kunst bereit
und damit „zuhanden“ war. Da mag nicht nur nützlich, sondern
auch  erregend  gewesen  sein.  Doch  es  verweist  auf  etwas
Jenseitiges. Mit Fenster- und Bilder-Rahmen sowie Leitern (u.
a. in seinen Atelier-Ansichten) lässt der Künstler übrigens
häufig  die  christliche  Kreuzesform  anklingen,  ohne  sie
aufdringlich herbeizuzitieren oder gar zu exponieren.

Nun  ließe  sich  gewiss  eine  generelle,  weit  ausschweifende



Kunstgeschichte des Lichtflusses ebenso wie eine der Schatten-
Malerei  verfassen.  Harte  Schlagschatten  etwa  waren  lange
verpönt, dann wieder (z. B. nach Caravaggio) ein anderes Maß
der  Dinge.  Bei  Tadeusz  sind  Schatten  tatsächlich  eine
Hauptsache. Sehr formbewusst baut er seine Bilder. Der Verlauf
von schattigen Linien, Flächen und Feldern erzeugt allemal
Irritation, lässt neue imaginäre Räume entstehen, in denen
sich der irrende Blick des Betrachters erst einmal verfängt
und nur halbwegs zurechtfindet.

Es  ist,  als  werde  da  ein  zweites  Leben,  eine  geheime
Parallelwelt  bis  an  die  Grenze  der  Sichtbarkeit  gehoben.
Gefährlich genug. Zuweilen verquicken sich die Schatten hier
so körperlos, dass sie ein eigenes Schattenreich bilden. Ist
dort die Dingwelt lebendiger als der Mensch?

Doch solche Zuschreibungen wären Tadeusz wahrscheinlich schon
viel  zu  viel.  „Ich  male  einfach“,  sagt  er.  Darüber  reden
sollen andere. Oder auch schweigend schauen. Trotzdem kann der
Beuys-Meisterschüler  und  spätere  Akademielehrer  Tadeusz  –
abseits der Deutung einzelner Bilder – auch ins beseelte oder
betrübte  Reden  geraten.  Von  der  bleibenden  Hypothek  des
Weltkriegs, die (nicht nur) auf seiner Generation laste, aber
leider aus dem allgemeinen Bewusstsein schwinde, ist dann sehr
ernsthaft die Rede. Von politischen Enttäuschungen der letzten
Jahre.  Vom  allfälligen  Kleinbürgertum,  das  heute  sämtliche
anderen  Schichten  verdränge.  Davon,  dass  die  Ausübung  der
Kunst ihn leidlich ernährt, aber keinesfalls reich gemacht
habe. Ein teures Atelier in Düsseldorf habe er einst aufgeben
müssen…

Zurück zum vieldeutigen Schattenwurf. Bisweilen verbindet sich
das  Schattenhafte  mit  einem  althergebrachten  Motiv  der
bildenden  Kunst:  Maler  und  Modell.  Verstörende  Sicht  von
schräg oben: Da reckt sich der Schatten des Künstlers (der
beispielsweise hoch auf einer Leiter steht) bedrohlich über
die völlig entblößte, hilflos, ja geschunden wirkende Frau.
Filmkenner  werden  hier  vielleicht  an  Jacques  Rivettes



Meisterwerk  „La  belle  noiseuse“  („Die  schöne  Querulantin“)
denken, jenes ungemein intensive Wogen der Passion zwischen
Maler (Michel Piccoli) und Modell (Emmanuelle Béart). Auch
dabei war letztlich etwas Spirituelles und Sakrales im Spiel.

Schatten erwächst aus Licht. Tadeusz sucht immer wieder gern
die besonderen Lichtverhältnisse Italiens auf. Noch dazu kann
er dort sein profundes kunstgeschichtliches Wissen anhand der
alten Meister mehren. Tadeusz erinnert sich: Bereits Plinius
der Ältere (ca. 23-79 n. Chr.) habe sinngemäß geschrieben, die
Malerei sei auch nicht mehr das, was sie einmal war. So uralt
ist mithin das Nachsinnen über die Krise der Kunst – und so
oft  ist  sie  seither  in  strahlenden  Augenblicken  glückhaft
überwunden worden.

INFO:
„Schatten“  –  Bilder  von  Norbert  Tadeusz.  Museum  Bochum,
Kortumstraße 145, Bochum.

(Der Text ist am 27. August 2009 erstmals im Westropolis-
Kulturblog erschienen und befindet sich unter dem angegebenen
Datum auch im Revierpassagen-Archiv).

(Das Bild zeigt das Cover des Bochumer Ausstellungskatalogs,
der bei Kerber Art herausgekommen ist).

Tadeusz-
Katalog
"Dunkle
Begleiter  -
Schattenbilder
"  zur

http://www.revierpassagen.de/2853/2853/20110713_1510/tadeuszschatten


Ausstellung
der  Galerie
Gmyrek und des
Museums
Bochum,  2009
(Verlag  Kerber
Art)

<

Oliver Storz ist tot
geschrieben von Rudi Bernhardt | 31. Juli 2011
So, nun setze ich mich völlig bewusst der Gefahr aus, dass sie
sagen, der habe aber auch zu jedem bisschen bewegter Luft
etwas zu schreiben. Mache ich mit Bewusstsein und verspreche
eine Weile des verweilenden Schweigens danach. Aber gerade las
ich,  dass  Oliver  Storz  tot  sei.  Zu  meiner  Schande,  ich
erinnerte  mich  nicht  einmal  daran,  dass  er  noch  lebte,
bedauere umso mehr, dass ihm das nun nicht mehr beschieden
ist.  Denn  dieser  Oliver  Storz,  der  82  Jahre  alt  wurde,
begleitete  mich  durch  Teile  der  Kindheit  und  Jugend.  Gut
machte  der  frühere  Kollege  (er  war  bei  der  Stuttgarter
Zeitung) das, denn vieles blieb mir in Erinnerung.

Er erfand für meinen Lieblingsdarsteller Hansjörg Felmy den
Essener „Tatort“-Kommissar Haferkamp, er gab dem Fernsehspiel
unverwechselbares Genre-Gesicht. Und er ließ Dietmar Schönherr
und Wolfgang Völz unvergleichlich das „Raumschiff Orion“ durch
die  Galaxis  lenken,  ebenso  unvergleichliche  Abenteuer
bestehen,  um  dann  den  Rücksturz  zur  Erde  anzutreten.

Dieses  Meisterwerk  fröhlicher  Fernseh-Serien-Produktion
verdanken wir Oliver Storz. Kongenial umgesetzt von Regisseur

https://www.revierpassagen.de/2836/oliver-storz-ist-tot/20110713_1454


Theo Mezger und einer Crew einfallsreicher Frauen und Männer
wie zum Beispiel Götz Weidner, dem unter anderem Badezimmer-
Armaturen als wesentliche Teile des Steuerstandes oder das
berühmte  Bügeleisen  mitten  in  Commander  Cliff  Allister
Maclanes Kommandozentrale zu verdanken sind. „Orion“ war die
deutsche  TV-Antwort  auf  „Raumschiff  Enterprise“,  nur  viel
billiger  und  fröhlicher  und  –  wenn  man  so  will  –
kabarettistischer.

Und wenn Oliver Storz der Meinung war, er müsse die finale
Waffe  des  weltumspannenden  Imperiums  im  Kampf  gegen  die
invasorischen  „frogs“  die  „Overkill-Waffe“  nennen,  dann
blinzelte  durch  solches  Vokabular  die  kritische
Auseinandersetzung mit der atomar-bedrohlichen Gegenwart der
60er Jahre.

Oliver Storz war eindeutig fleißig, eindeutig bezogen auf die
ihn umgebende Gegenwart – und schon ein bisschen mehr als nur
ein unterhaltsamer TV-Autor.

Kultur und Infrastruktur
geschrieben von Rudi Bernhardt | 31. Juli 2011
Wer  es  besser  weiß,  der  möge  mich  ohne  jede  Hemmung
korrigieren – das gilt übrigens stets und ständig, wer ist
denn schon von Irrtümern verschont? Aber hat irgendwer einmal
davon gelesen, dass ernst zu nehmende Menschen aus dem noch
ernster  zu  nehmenden  Bereich  der  Betriebs-  oder
Volkswirtschaft  einen  Straßenbau  angezweifelt  hätten,  weil
dieser sich womöglich nicht rechnen könnte – oder gar ein
Minus gebären könnte?

Ich weiß, niemand käme auf solch eine ungeheuerliche Idee.
Hingegen  geht  so  etwas  pfeilschnell,  wenn  Theater  oder

https://www.revierpassagen.de/2834/infrastruktur-steht-nie-in-frage/20110713_1249


Orchester oder Museen nicht das einspielen, was der ernst zu
nehmende Betriebs- oder Volkswirt errechnet hat. Oder wenig
ernst zu nehmende Politiker.

Im kulturell noch immer beseelten Hagen war vor gar nicht
allzu  langer  Zeit  das  Theater  (wie  vielerorts)  flink  zur
Disposition  gestellt,  wenige  Hände  hoben  sich  für
Bestandspläne,  wenige  Stimmen  waren  so  vorlaut,
Schließungsgedanken ins Reich der Absurdität zu debattieren.

Im  wesentlich  kleineren  Unna  entspinnen  sich
Auseinandersetzungen  um  die  Finanzausstattung  des
internationalen  Lichtkunstzentrums,  deren  Niveau  an
provinzieller  Qualität  schneller  zulegt  als  „The  Biggest
Loser“ im Mob-TV abnehmen könnte.

Beispiele  gibt  es  noch  reichlich,  Städte  mit
ergänzungsbedürftiger  Fernsicht  ebenfalls.  Sie  haben  alle
eines  gemeinsam,  dass  sie  nämlich  um  den  Erhalt  von
gesellschaftlicher Infrastruktur streiten. Nichts anderes sind
Theater, Museen, kulturelle Einrichtungen insgesamt, aber auch
(man möge mir vergeben, dass ich dergleichen Alltägliches in
Augenhöhe  erwähne)  Schwimmbäder  oder  Sportplätze  und
Turnhallen. Sie sind ebenso wie Straßen, wie Autobahnen oder
Schienenstränge lebensnotwendige Infrastruktur.

Ich komme noch einmal auf die besagten Straßen zurück. Während
sich furchtbar gern und ultra populistisch darüber gestritten
wird, ob x-tausende Euro besser für Kindergärten oder Schulen
angelegt  sind  als  für  ein  Kultur-Objekt,  werden
Straßenbaupläne  durchgewunken  und  abgenickt  in  einer  stets
silberpfeiligen Geschwindigkeit. Allenfalls zwisten Grüne bei
diesem  Thema,  sie  sind  aber  mit  ausreichend  begleitenden
Radfahrgelegenheiten  (selbstverständlich  asphaltiert)  zu
sedieren.

Hingegen  ist  die  „Hinterfragebereitschaft“  bei  kulturellen
Angeboten wesentlich ausgeprägter.

http://www.theater-hagen.de/
http://www.lichtkunst-unna.de/


Ich  kenne  das  nur  aus  den  Lagerfeuer-Erzählungen  noch
erfahrenerer  Menschen.  Nach  dem  Krieg,  Straßen  und
Schienenstränge,  viele  Autobahnen  und  Städte  waren
zerschlissen und zerstört – da sorgten zwei Männer namens
Alfred Gleisner und Hubert Biernat im Kreis Unna dafür, dass
die  Keimzelle  für  ein  Landesorchester  gelegt  wurde.  Es
existiert  heute  noch  unter  dem  Namen  Neue  Philharmonie
Westfalen. Hatten die denn keine anderen Sorgen?

Gute Frage – noch bessere Antwort: Die hatten erkannt, dass
Straßen und Schienenstränge wieder aufgebaut werden können,
dass  aber,  wenn  man  den  Wiederaufbau  der  Menschen
vernachlässigt,  man  irreparable  Schäden  hinterlässt.

Noch einmal zurück nach Hagen. „Sieben Sagen“ titelte das 3.
Familienkonzert des Philharmonischen Orchesters Hagen. Wolfram
Buchenberg  hatte  diese  Musik  für  die  Ruhr  und  ihre
sagenumwobene Geschichte komponiert. Und wer miterlebte, wie
begeistert  Schulkinder  sich  als  Teil  des  Orchesters
einbrachten, sich vom Dirigenten Florian Ludwig lenken ließen,
als hätten sie nie etwas anderes getan, wie sie nahtlos zum
Teil eines Kultur-Betriebes wurden, der verschwendete keinen
Gedanken daran, die roten Zahlen den Kindergärten und Schulen
gegenzurechnen. Auch Infrastruktur, wie ich meine, die man
nicht antasten würde, so lange es ausreichend junge Menschen
gibt.

Soziale  Miniaturen  (9):
Pornosammler
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2011
Sein Spitzname klingt so ähnlich wie „platsch!“ Als würde da
jemand steinschwer ins Wasser plumpsen. Unrettbar und doch

http://www.neue-philharmonie-westfalen.de/
http://www.neue-philharmonie-westfalen.de/
https://www.revierpassagen.de/2819/soziale-miniaturen-9-pornosammler/20110712_1714
https://www.revierpassagen.de/2819/soziale-miniaturen-9-pornosammler/20110712_1714


irgendwie brunzlustig.

Einem  wie  ihm  gibt  man  früher  oder  später  einen  solchen
Spitznamen. Er gehört zu jenen, die wohl nie mit einer Frau
leben werden. Schwul ist er wahrscheinlich nicht, sondern ein
manischer  Onanist.  Ein  bekennender.  Nein,  ein
herausprustender.

Mag sein, dass man ihn früher einen „Hagestolz“ genannt hätte.
Obwohl  man  sich  einen  solchen  eher  mager  und  ausgedörrt
vorstellt.  Er  hingegen  ist  füllig,  früh  aus  jeder  Form
geraten. Wie wird er altern? Wie ist er als Kind gewesen?

Es ist schon einige Jahre her. Lange bevor das Internet in
alle Öffnungen eingedrungen ist, hat er eine Sammlung von
Pornoheften und Filmchen aufgehäuft – offenbar zimmerfüllend,
wenn man seinen verdrucksten Andeutungen glaubt. Alles auf
Wachstum angelegt, auch deshalb kläglich gesellschaftskonform.
Auf  der  Arbeit  spricht  er  tagtäglich  davon.  Schnubbelnd.
Anders kann man das ebenso stolze wie verlegene Gegluckse kaum
nennen.

Da er mit seiner Hilfstätigkeit erbärmlich wenig verdient,
muss  er  einen  wesentlichen  Anteil  seines  Lohnes  dafür
aufbringen.  Ein  armer  Teufel.

Die Kollegen feixen. Klopfen ihm gönnerhaft auf die Schulter.
Mensch, du bist ja einer! Dann sagt er immer seine Formel, die
alle von ihm hören wollen: „Hauptsache gemütlich!“

Da wird noch einmal final abgelacht.

Man kann ihm nicht böse sein. Man kann ihn nicht für voll
nehmen. Man wendet sich sehr schnell anderen Themen zu.



Wege zur Musik: „The Feelies“
geschrieben von Philipp Höß | 31. Juli 2011
„Was wird das denn jetzt?“ Wohl an kaum eine zweite Situation,
in  der  mir  mein  musikalischer  Ziehvater  eine  Schallplatte
vorstellte, kann ich mich genauer erinnern, als eben jene, in
der er „The Feelies-Crazy Rhythms“ aus der Reihe zog.

Er hatte kein Regal, ging jedoch seit jeher äußerst pfleglich
mit  seiner  Woche  um  Woche  um  fünf  Scheiben  (mindestens)
wachsenden Sammlung um. Mit 16 Jahren hatte er es damit schon
auf gut eineinhalb Meter Musik gebracht, und sein Spektrum war
klar definiert. Wir kannten uns erst ein paar Monate, es war
die Zeit von Dischord, Rough Trade und SST, noch lang kein
Nirvana in Sicht, obgleich das Album „Bleach“ auf dem Markt 
war und natürlich schon seinen Platz in Mikes Reihe hatte. Da
waren die „Minutemen“ und die neuformierten „fIREHOSE“, da
waren  auch  Jugendsünden  wie  „Die  Kreuzen“,  doch  über
„NoMeansNo“, „The Descendents“, „The Silos“ reichte es hinüber
bis zu den „Fellow Travellers“. Alles interessant und für
einen Jungspund wie ihn erstaunlich stilsicher. Ich selbst war
immer musikinteressiert, doch wusste lang nicht wohin, so war
meine  Herangehensweise  eher  die  eines
Geschichtsstudenten…Beatles,  Cat  Stevens,  auch  Melanie…

Doch geht es hier nicht um Namedropping, es geht zunächst um
diesen Moment, als er wie üblich die Platte samt Cover aus der
mit der Öffnung nach hinten zeigenden Schutzhülle, dann die
eigentliche Platte aus dem Cover nahm, welches er mir zur
genaueren Betrachtung reichte und den Tonträger selbst sorgsam
auf den Drehteller legte…

Das Cover, vier Nerds, für die der Begriff noch nicht gefunden
war, nachkoloriert wie eine Postkarte aus Reit im Winkl die im
Rathauscafé hing… „Was wird das jetzt?“

Der einzig halbwegs stimmige Vergleich in Sachen Schallplatte,

https://www.revierpassagen.de/1439/wege-zur-musik/20110711_2208


der mir einfällt: „Pat Boone-40 greatest hits“ und der Song
„Speedy Gonzales“, den ich meinem leiblichen Vater verdanke,
da war ich 5 oder 6 Jahre alt. Und das einzig zutreffende
Adjektiv lautet schrill. Und dann: Euphorie!

Denn was kam, das war ein formvollendetes Arrangement, wie ich
es noch nie gehört hatte, woher auch? Ein dermaßen hibbeliger
Sound, Percussions, die an Stellen der Hirnrinde anschlugen,
die ich vorher nicht kannte, ein sich überlagenderer Gesang,
der mich willfährig zu abnormen Bewegungen zwang, zwischen
Spasmen und Eurythmie, nah am epileptischen Anfall.

„Was  es  wurde?“:  „Loveless  Love“  –  und  eine  nicht  endend
wollende Odysse über Flohmärkte.

Auf den Gedanken zu fragen, ob es noch mehr Musik von denen
gab,  kam  ich  erst  gar  nicht,  denn  diese  Erweckung  war
Erfüllung  zugleich.

Doch  Mike  war  ein  guter  Ziehvater  und  nach  geraumer  Zeit
machte er mich vertraut mit „The Good Earth“ und „Only Life“.
Eine  Ernüchterung,  doch  wohl  vorbereitet,  ich  hatte  mir
inzwischen etwas an theoretischem Unterbau angeeignet, und für
zärtlicheren Wahnsinn mein Ohr geöffnet bekommen. Punk Rock
muss nicht verzerrt sein, das Tempo nicht immer furioso (was
schließlich für mein heutiges Dafürhalten die zentrale Aussage
der „Crazy Rhythms“ darstellt).

Wer mit den Feelies vertraut ist, kann meine Vermutung, die
Jungs hätten sich mit ihrem Debutalbum die Hörner aber sowas
von ordentlich abgestossen, dass sie es fortan etwas ruhiger
angehen  mussten,  hoffentlich  nachvollziehen  und  eventuell
bestätigen,  auch  wenn  das  grandiose  side-project  „Yung-Wu“
Argumente liefert, dies zu wiederlegen. Da kommen sie wieder,
die sägende Gitarre, die klackenden Percussions, die man eher
im Rumba gewohnt ist, der zersetzende Heulgesang – doch eben
gereifter, elegischer.

Mike und Ich haben eine ähnlich lange Pause hinter uns. Vor



ziemlich  genau  19  Jahren  haben  wir  zuletzt  auf  mehr  oder
minder ernstzunehmende Weise zusammen musiziert, unsere Wege
führten  zwar  noch  bis  vor  kurzem  Parallelen,  doch  die
Verlockungen der Großstadt mit der einhergehenden Problematik,
dort einen vernünftigen Proberaum zu finden, ließen es nicht
zu, weiter an eigenen Beiträgen zur Musikgeschichte etc. etc.
PP

Aber man trifft sich. Und das Interesse ist geblieben. Und so
war  mein  „Ach  was!“  ein  durchwegs  positives,  als  er  mir
unlängst  steckte,  in  ein  paar  Tagen  stehe  sie  im  freien
Verkauf, und er sei schon bei VoPo Records gewesen (Berlin,
Danziger Str.), und ja, dort würde er sie bekommen… Und so war
ich  doch  sehr  gespannt,  auf  die  vor  knapp  einem  Monat
herausgebrachte  vierte  Scheibe  von  „the  feelies“.

Dank Internet und den einschlägigen Plattformen konnte ich mir
http://www.bar-none.com/the-feelies.html  zur  Probe  anhören…
Haben will ich sie, sowieso, doch konnte ich meine Ungeduld
beruhigen, denn hier in Augsburg schlugen alle Versuche fehl,
die Platte beim Fachhändler zu erstehen. Bestellen werde ich
sie  nicht.  Ich  möchte  sie  auf  den  Ladentisch  legen,  bar
bezahlen, auf dem Weg nach Hause kurz in einem Café halt
machen,  schön  schattig,  die  Platte  in  einer  knisternden
Plastiktasche  mit  beiden  Händen  sichernd  einen  Pernod
genießen..und zur blauen Stunde dann das gute Stück von vorn
bis zum letzten Ton auskosten…ein schöner Grund, mal wieder an
die Spree zu reisen. Ist eine Prozession das Gegenteil einer
Rezession? Ich freu mich drauf!

(Bild: Cover des Feelies-Debütalbums „Crazy Rhythms“)

http://www.bar-none.com/the-feelies.html


„Extraschicht“ goes anywhere
geschrieben von Rolf Dennemann | 31. Juli 2011
Es  ist  wirklich  ein  ureigenes  Ruhrgebietsereignis,  was
weltweit  bekannt  sein  könnte,  ein  Magnet  für  Wochenend-
Tourismus  und  Städtereisende.  Es  ist  eine  einmalige
Landschaft, die man – ausgerüstet mit Rucksack und Imbiss –
erforschen kann, wenn man sie denn nicht schon kennt. Der
Auswärtige  staunt  über  die  vielen  „Spielorte“,  die  post-
industriellen  Nutzungen  ehemaliger  Klischeeträger,  Zechen,
Stahlwerke, Rost. Man fährt kostenlos durch die Gegend in
Extra-Extraschicht-Bussen  und  merkt  nicht,  wie  unsagbar
schlecht  der  Öffentliche  Nahverkehr  in  dieser  Region
unumkehrbar festgeschrieben ist. Plan in der einen, Mann, Frau
oder Kind an der anderen Hand geht man auf Erkundungsreise.
Und dann noch bei gutem Wetter! „Unvergesslich“, sagt die Frau
aus  Koblenz.  „Ich  kann  bei  meiner  Cousine  in  Essen
übernachten.“

Fragen Sie fern der Heimat mal in einem Reisebüro nach einem
Extraschicht-Paket. Sie werden enttäuscht sein. Im Internet
finden sie sowas bei „Tour de Ruhr“ und anderen Plattformen.
Laut Ruhr Tourismus sind Angebote seit 2010 in allen TUI-Büros
buchbar. Wirklich? Wie dem auch sei, es ist ein Highlight des
Jahres, das im Jahr der Kulturhauptstadt nochmal ausgeweitet
wurde, zum Beispiel durch Hinzunahme des Signal-Iduna-Parks.
Ob das sein muss und in die Reihe passt, sei dahingestellt. Es
war brechend voll. Vor allem Nichtfußballfans waren neugierig.

Aber – wie das so ist mit erfolgreichen Veranstaltungen – sie
leiern  irgendwann  aus.  Es  läuft  ja,  warum  sollte  man  was
ändern? Never change the winning team! Die Orte machen ihr
Programm – von irischen Balladen über Flamenco bis hin zu den
inzwischen unvermeidlichen Beleuchtungen der alten Gemäuer in
rot, blau und grün – sieht immer gut aus. Hat die Kommune Geld
dafür im Säckel, gibt’s am Ende noch ein Feuerwerk. Ein paar
Hauptorte, früher „Drehscheiben“ genannt, werden speziell mit
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Künstlern und Aktionen bestückt. Dazu gehören in der Regel
große  Open-Air  Spektakel,  importiert  aus  Frankreich  oder
Spanien. Überall ist was los – bis in den früher Morgen.

Cello  im  Stadiongefängnis
(Anna  Reitmeier)
Extraschicht  2010

Bis 2010 hat lange Jahre das Büro Erich Auch die speziellen
Orte  mit  künstlerischen  Darbietungen  bestückt.  Da  gab  es
teilweise wunderbare Ideen und Abenteuer, vor allem waren es
hin und wieder Vorstellungen und Aktionen, die nur für diesen
Ort, nur für diese Nacht konzipiert und umgesetzt wurden. Der
Ort  wurde  nicht  als  pure  Kulisse  genutzt,  sondern  war
Ausgangspunkt  für  eine  künstlerische  Idee,  naturgemäß  auf
großes  Publikum  ausgerichtet.  Da  hat  die  Tanz-  und
Akrobatengruppe um Gabi Koch in Hattingen die Heinrichshütte
in einem anderen Licht erscheinen lassen, als Zirkusarena und
Ort der Illusion. Da hat artscenico in Dortmund auf Phoenix-
West  die  sinnbildliche  Unschuld  von  Bräuten  in  Weiß,
Tänzerinnen  und  Tänzer,  dem  ehemaligen  Stahlwerk
entgegengesetzt. Das sind nur Beispiele, aber diese zeigten,
was  selbst  aus  der  Region  geschaffen  werden  kann  –
ortsspezifische Spezialitäten zur Extraschicht. Davon gab es
zu wenige.

Jetzt, scheint es, sind sie fast gänzlich verschwunden. Zudem
sind die Programmvielfalt und die Anzahl der Veranstaltungen
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derart hoch, dass man sie in einem Programmheft nicht mehr
darstellen kann. Das Büro Auch gibt es nicht mehr. Wer hat die
Extraschicht in diesem Jahr künstlerisch bestückt? Öffentlich
ist dies nicht. Oder wurde alles vom Tourismusbüro organsiert?
Das  würde  einiges  erklären.  Kaum  was  Neues,  verwirrende
Angaben, Künstler, die man nicht findet.

Tanz  im  Erzbunker
Gelsenkirchen  (Emily
Welther) Extraschicht 2010

Die Extraschicht braucht einen neuen Kick! Sie kann es sich
leisten, die Marke ist eingeführt und darf nicht dazu führen,
dass Langeweile aufkommt, dass man mehr Zeit in überfüllten
Bussen verbringt als an den Orten, die man eigentlich besuchen
will. Man muss diese Großveranstaltungen nicht mögen, aber es
ist  eine  der  wenigen,  die  sich  direkt  und  eng  mit  dem
Ruhrgebiet und seiner Geschichte beschäftigen. Vielleicht ist
etwas weniger mehr, bestimmt aber sollte man nicht einfach
Events  platzieren,  sondern  überlegt,  originell  und
künstlerisch  vertretbar  mutigere  Auswahl  treffen.

Fotos: Dman
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Ich  bin  Raucher  und
Querulant!
geschrieben von Rolf Dennemann | 31. Juli 2011
Ich  bin  empört!  Da  saust  mir  der  unsägliche  Begriff
„Wutbürger“  um  die  Ohren.  Aber  eins  nach  dem  anderen.

Der  Gesundheitsterror  geht  weiter.  Wir  werden  reguliert!
Alles, was krank macht, wird ausgelöscht. Die Grüne Partei
entwickelt  sich  weiter  zur  Weltrettungsvereinigung,  deren
einziges Ziel es ist, die Selbstbestimmung des Menschen zu
reduzieren, die Freiheit weiter runterzuregeln. Und das alles
unter dem Mantel der Gesundheit und der Umwelt. Gesund – was
ist das? Rein und sauber? Was macht krank? Alles, wenn man
täglich Zeitung liest oder andere Medien verfolgt. Essen ist
ungesund, trinken sowieso, atmen gar, je nachdem wo wir uns
befinden und welche Verunreinigungen gerade unterwegs sind. In
den USA gibt es Orte, da werden junge Leute ins Gefängnis
gesteckt, weil sie auf der Straße geraucht haben. Das ist die
dortige Sheriffs-Gesetzeslage.

In NRW will man jetzt wieder die Stigmatisierung der Raucher
vorantreiben. Ich bin Raucher, aber selbst als Nichtraucher
hätte ich Schaum vor dem Mund. Wer wird denn da geschützt? Wen
schützt man, wenn derjenige oder diejenigen nicht geschützt
werden will? Warum, zum Teufel, sollen separate Räume verboten
werden,  in  denen  geraucht  werden  darf?  Das  ist
Kriminalisierung auf perfidestem Niveau. Ich weiß, dass ich
hier  einfach  nur  meine  Wut  ausdrücken  kann.  Bin  ja  der
Wutbürger.Das Rauchen wird auf eine Stufe gestellt mit Heroin.

Den Menschen muss man offenbar vor sich selber schützen. Ich
finde, dass auch das Händewaschen in öffentlichen Gebäuden zur
Pflicht werden muss! Kameras in die WCs!

Die Zigarette ist das Übel unserer Gesellschaft. Das habe ich
längst verstanden. Schon seit langem gehe ich kaum noch aus,
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im Sommer ja, im Winter fast gar nicht mehr, weil ich mich
nicht wie ein Hund vor eine Tür stellen will, um zu rauchen.
Erstens, weil ich es gerne tue und zweitens, weil ich süchtig
bin, also eigentlich krank. Aber es ist mein Bier (!), ob ich
damit umgehe, wann und wie ich aufhöre und wer mir dabei
hilft.

Sollte ich jemanden zufällig anpusten mit meinem blauen Dunst,
dann  werde  ich  eines  nahen  Tages  verhaftet  wegen
Körperverletzung. Wenn mir allerdings jemand in die Fresse
haut, mir eine Flasche auf den Kopf haut, oder gar nur solches
androht, dem muss ich beweisen, dass er es getan hat. Wenn ich
die Polizei anrufe, weil ich mich bedroht fühle, dann muss
erst eine Körperverletzung passieren, bevor jemand kommt. Wenn
ich rauche, bin ich schon schuldig.

Aber  eigentlich  ist  es  noch  perfider.  Der  Betreiber  der
Gastronomie oder ähnlicher Läden verbietet das Rauchen und
alle  halten  sich  dran,  weil  sie  alle  Angst  haben  vor
Denunziation.  Jemand  könnte  den  Wirt  anzeigen.  Militante
Nichtraucher beharren auf ihrem Recht und setzen sich mitten
in  Raucherbereiche.  Damit  beschäftigen  sich  einige,  die
meinen, Gesundheit fordern zu müssen. In Wirklichkeit ist es
die Gehässigkeit des kleinen Bürgers, der endlich etwas hat,
worauf  er  öffentlich  besteht  und  niemand  wird  ihm
wiedersprechen,  denn  es  ist  politisch  korrekt,  Raucher  zu
beschimpfen.

Alle  Medien  fahren  auf  diesem  Boot.  Rauchverbote  werden
gefeiert.  Da  ist  man  sich,  mit  ein  paar  Ausnahmen  von
unaufgeregten  Zeitgenossen,  einig.

In den USA kauft man sich eine Waffe. Das gehört sich geradezu
so, weil man ja sein Eigentum schützen muss. Der vermeidlich
Böse  betritt  den  Garten  und  er  wird  abgeballert.  Das  ist
korrekt. Der Raucher wird verhaftet oder ausgeschlossen.

Das klingt alles nach „Säuberung“. Das Land soll von Dingen



befreit werden, die die Volksgesundheit beeinflussen, negativ
natürlich. Genussmittel ist die Möhre. Es sei denn, die Möhre
ist  plötzlich  gefährlich,  weil  sie  von  Bakterien  gekapert
wurde.Nun ist die Möhre keine Zigarette. Sie stört niemanden,
dampft nicht.

Ich will hier nicht über die Auswirkungen von Alkohol reden,
über die Toten durch Totschlag, über die Entzugskosten, über
die Wohnzimmerschlägereien und Vergiftungen. Ich bin gegen ein
Verbot von Alkohol. Man weiß ja, was dabei herauskommt.
Schon lange wird versucht, über den Preis die bösen Sachen
unzugänglicher zu machen, aber für wen? Doch nur für die, die
man sowieso zum unteren Drittel zählt. Diejenigen, die nix
haben,  sollen  sich  gefälligst  keine  Süchte  oder  Genüsse
leisten. Das ist klar. Hab ich genügend Kohle, kann ich mir
den  Koks  auch  leisten.  Die  arme  Sau  soll  eben  irgendwo
einbrechen, um an das Zeugs zu kommen.

Sowieso soll der Mensch in der unteren Klasse sich bescheiden,
in jeder Hinsicht. Das Argument, der „Hartzler“ würde sein
Geld für Alkohol und Zigaretten ausgeben, deshalb solle er
nicht mehr erhalten, zieht immer. Da schreit das Volk: Genau!
Aber das Zeugs wird halt teurer. Gut, nicht der Alkohol, außer
man nimmt ihn in Gastronomien ein, aber der Tabak. Ganz Europa
zieht mit, übernimmt diese Unmündigmachung des Bürgers. In
Litauen denkt man darüber nach, Alkohol in Restaurants nur bis
22.00 auszuschenken. Eine wunderbare Idee. Ich war oft genug
in Großbritannien und erinnere mich an die Massentorkeleien in
den Straßen mit vielen Pubs. Kurz nach 23.00 war Schluss mit
lustig. Kurz vorher gibt’s reihenweise Sturztrünke und auf den
Straßen kotzt der Bär. Im Urlaub konnte man sehen, dass die
Engländer mit der verlängerten Sperrstunde überfordert sind.
Sie saufen ab 22.00 schneller und enden im Koma. Aber ich
schweife ab.

Der Verbot von Genuss und mag er noch so ungesund sein, führt
zu Verlust. Die Nichtraucher haben jetzt längst Schaum vor dem
Mund. Wischt ihn Euch ab, Zeitgenossen, bleibt gelassen! Ihr



könnt überall auf dieser Welt nichtrauchen. Überall.  Von mir
aus  könnt  Ihr  Euch  organisieren,  demonstrieren,  kollektiv
aufregen!  Aber  vielleicht  muss  man  den  Raucher  öffentlich
deutlicher erkennen. Da machen bestimmt die Krankenkassen mit.
Hallo  Grüne  und  andere  Gesundheitsbewegte:  Wie  wär‘s  mit
Kennzeichnung? Schwarze Bändchen am Handgelenk zum Beispiel,
aber  unabkriegbar.  Sie  bleiben  bis  man  den  Nachweis  des
Nichtrauchens  erbracht  hat.  Ansonsten:  Raucher  raus!  Kauft
nicht bei Rauchern! Enteignet die Raucher! Keine Wohnungen
mehr für Raucher!

Kommt mir so bekannt vor. Dazu kommen Warn-Schilder, die an
Lokale angebracht werden, in denen man Raucher erwischt hat.
„In  diesem  Lokal  wurde  geraucht!“  Wirte  und  Veranstalter
werden  per  Verordnung  zu  Gesundheitshütern.  Die
Gesundheitspolizei wird eingeführt. Da bin ich sicher. Sie
wird nicht so heißen, aber sie wird Jagd machen auf Ungesunde.
Halali!

Blödsinnige  Verbote,  Einengungen,  Maßregelungen  haben  mich
schon immer gestört. Ich habe die Hippie-Zeit sozusagen aktiv
mitgemacht und erinnere mich an Rauswürfe und Stigmatisierung,
weil  man  lange  Haare  hatte.  Das  galt  als  ungesund,  also
ästhetisch ungesund.
Ich bin so bekloppt, dass ich, seitdem es das Rauchverbot
gibt, das Gefühl habe, genau deswegen weiter und gar mehr zu
rauchen und dies zu demonstrieren.

Hätte ich einen Arbeitsplatz in einem geschlossenen Raum ohne
rauchen zu können, ich wäre ein Versager. „Wo ist der denn
schon wieder?“ „Rauchen.“ Das will ich nicht.  Wenn ich an
einem Problem sitze, wenn ich mich kreativ ereifere, dann muss
ich rauchen. Aber wie ich höre, soll das ja in Gefängnissen
weiter  möglich  sein,  das  Rauchen,  auch  in  psychiatrischen
Kliniken.
Da sitzen eh die, die wir nicht brauchen.

Im Fernsehen rauchen, mit Ausnahmen, nur noch die Bösen in den



Krimis. Der Rest ist sauber. Vorbildfunktion nennt man das. So
langsam wird der Raucher auch aus der Kunst verschwinden. Fast
immer, wenn der Fotojournalist kommt, sagt er: „Können Sie die
Zigarette ausmachen?“ „Nö.“

Also: klar ist, ich huste hin und wieder und es ist mir
peinlich. „Man erkennt mich schon am Husten“, wird gesagt. Ich
weiß das. Im Theater huste ich weniger als andere. Das ist
Disziplin,  angelernt.  Meine  Kondition  ist  sozusagen  nicht
vorhanden,  allerdings  auch,  da  ich  keinerlei  sportlicher
Betätigung nachgehe, nie nachgegangen bin. Mein Geschmackssinn
ist vielleicht nicht der, den ich mir wünsche. Vielleicht hat
er gelitten wie der Geruchssinn. Ich hoffe, damit niemanden zu
schaden. Die eine oder andere Krankheit, mit der ich mich
herumschleppe,  hat  eventuell  mit  dem  Rauchen  zu  tun,
verbessert  zumindest  nicht  die  Situation.  In  meinem  Auto
stinkt  es  nach  Zigaretten,  wie  überhaupt  kalter  Rauch,
Tabakreste,  volle  Aschenbecher  keinen  angenehmen  Geruch
verbreiten. Meine Freundin raucht leider auch, so dass wir uns
gegenseitig keinen Raucheratem vorwerfen können. Nichtraucher
haben sicher keine Mühe, sich meinem Atem zu entziehen. Meine
Haut  ist  nicht  von  glatter,  zarter  Oberfläche  gezeichnet.
Schon  immer.  Ich  finde  es  albern,  sich  eine  Zigarette
anzustecken, sobald man ein Gebäude verlässt. Ich mache das ab
und zu. Auch, während ich durch einen Wald laufe, muss ich
nicht rauchen. Er könnte ja in Flammen aufgehen. Nichtraucher-
Hotels  meide  ich  oder  ich  rauche,  weil  ich  dafür  zahle,
übernachten zu können. Kommen sie sich besonders sauber vor?
Clean? „Ich bin clean“, kann an auch als ehemaliger Raucher
sagen, obwohl man ja immer einer bleibt – wie beim Alkohol der
Alkoholiker. Man ist also gezeichnet als Süchtiger. Reicht das
nicht?

Ist  mangelnde  Bildung  nicht  auch  gesundheitsgefährdend?  In
ihren Konsequenzen? Vielleicht habe ich das Rauchen angefangen
mangels Erkenntnis, mangels Bildung also? Dann bin ich eben –
der Doofheit verfallen – in diesen Strudel gelangt?



Das wandernde Tagebuch
geschrieben von Stefan Dernbach | 31. Juli 2011
Wie man dazu kam, wer weiß das
schon?

Im Nachhinein kann man viel behaupten,

tut es dann vielleicht auch,

weil es mit der Erinnerung nicht soweit her ist.

Kurze Erinnerung.

Kleine Festplatte, auch genannt Hirn.

Aber immer behaupten, man wüsste es.

Ach, Frau Koch-Mehrin, damals bei Plasberg.

Und was kam noch alles danach,

vom Davor ganz zu schweigen.

Koch-Mehrin, was für ein Name !

Plötzlich tauchte die auf.

Blond und langbeinig, kein Mutter-Typ wie U.v.d.L. –

hier gemeint der Mutter-Typ des neuen Jahrtausends,
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also nicht: Mütter aller Länder vereingt euch! –

das ist längst Vergangenheit.

 

In der Vergangenheit sitzt auch Camus und ruht.

Der gute Albert.

Oh Tipasa.

„Hochzeit des Lichts“

Und dabei ist es so finster…

Eine erschreckende Dunkelheit herrscht in deutschen Talkshow-
Studios.

Und nicht nur dort.

Die  UNTHINK-TANKS  und  ihre  Truppen,  haben  ganze  Arbeit
geleistet.

So wie Mütter andere geworden sind,

so hat sich auch die Kriegsführung verändert.

Nur Guido Knopp will es nicht wahrhaben. Der tapfere Guido.

Der scheint jeden Morgen in der Sowjetunion aufzuwachen.

Und was macht eigentlich Guido II ?

Darf der noch?

Nach all dieser politischen Dekadenz.

Es war schon schwer das Maß zu überschreiten,

aber Guido hat es geschafft.

Und andere auch, aber nicht so wie Guido.



Zauberlehrlinge, die sich als Zauberer ausgeben.

Blond und langweilig, wollte in den Forschungsausschuss der
Europäischen Union.

Da wachte manche Schnarchnase auf, spät, aber immerhin.

Man konnte ja mal was sagen, es half zwar nicht unbedingt,

aber man war für ein paar Minuten wenigstens mal wach.

Selbst der eine oder andere deutsche Literat hegte kurz

den Gedanken, die Seichtgebiete zu verlassen,

verwarf ihn dann aber wieder,

als er auf seinen Gehaltsstreifen schaute.

Dafür reicht es und dafür reicht es nicht.

Das ist ein gängiger Abwägungsprozess,

ob im Sport, in der Literatur, in der Politik, im Journalismus
–

ja selbst in der Küche spielen sich solche Prozesse ab.

Es ist frühmorgens und man wägt ab,

ob der Kaffee noch reicht…

Man denkt an Camus und Algerien.

Ach, Algerien. Da sind die Tassen kleiner.

Wenn man also das algerische Maß zugrunde legen würde,

dann reichte auch der Kaffee.

Demzufolge ging es auch um Maßeinheiten, aber nicht vor allem.

 



„Das Maß ist voll!“ – dieser Satz und seine Bedingungen,

sind andere geworden.

Auch  wenn  Guido  Knopp  jeden  Morgen  in  der  Sowjetunion
aufwacht,

heißt das nicht, dass Griechenland, Portugal und Spanien nicht

existieren Und wenn Frau Koch-Mehrin ihre Rechentheorien

so hart, aber nicht fair – in die Kameras verteidigt und
vereidigt,

heißt es eben noch längst nicht,

dass das so ist.

Aber es wird durchgewunken.

Lange Zeit wird es durchgewunken.

Gleis frei für den ICE Guido, Gleis frei für den

Europa-Express Blondi.

Die  Bediensteten  des  deutschen  Journalismus  stehen  am
Bahnsteig  und  staunen.

Manchmal sind sie auch ratlos.

Aber dann rauscht wieder so ein ICE an ihnen vorbei

und er ist schon weg, bevor sie ihr Laptop ausgepackt haben.



Teil  einer  Massenbewegung
sein
geschrieben von Katrin Pinetzki | 31. Juli 2011
Wollten Sie schon immer Teil einer Massenbewegung sein? Nein?
Ich auch nicht. Dann ist eine „Kritische Masse“ sicher genau
das Richtige. Am Wochenende gab es in Dortmund Gelegenheit,
auszuprobieren, wie es sich anfühlt: Critical Mass!

Was  das  sein  soll?  Das  kann  wikipedia  besser  erklären:
„Critical  Mass  (Kritische  Masse)  ist  eine  international
verwendete  Aktionsform,  bei  der  sich  mehrere  nicht
motorisierte  Verkehrsteilnehmer  scheinbar  zufällig  und
unorganisiert treffen, um mit gemeinsamen und unhierarchischen
Protestfahrten durch Innenstädte mit ihrer bloßen Menge und
ihrem konzentrierten Auftreten auf ihre Belange und Rechte
gegenüber  dem  motorisierten  Individualverkehr  aufmerksam  zu
machen.“

Kurze  Party  auf  dem
Wall  auf  Höhe  des
Hauptbahnhofs.

Kurz gesagt, Critical Mass ist eine Demonstration auf dem

https://www.revierpassagen.de/2740/teil-einer-massenbewegung-sein/20110711_0056
https://www.revierpassagen.de/2740/teil-einer-massenbewegung-sein/20110711_0056
http://www.revierpassagen.de/2740/teil-einer-massenbewegung-sein/20110711_0056/foto1


Fahrrad  für  das  Fahrrad,  wobei  die  Demonstranten  weder
Forderungen auf Plakaten erheben noch lautstark skandieren,
sondern höchstens dann und wann ihre Klingel betätigen. Die
Teilnehmer  machen  sich  eine  Lücke  in  der
Straßenverkehrsordnung  zu  Nutze,  die  es  erlaubt,  ab  einer
bestimmten  Anzahl  im  Verband  zu  fahren  –  also  bei
ausreichender  Menge  auch  die  komplette  Fahrbahnbreite
einzunehmen. Genau das taten die rund 300 Menschen, die sich
am Samstag um 15 Uhr auf dem Friedensplatz versammelten.

Ein junger Mensch mit Megaphon erklärte vor dem Start noch
schnell  die  Regeln:  Immer  schön  hintereinander  bleiben,
Ampelzeichen einfach gar nicht beachten, die Vorderen geben
die Richtung an, jeder fährt auf eigene Verantwortung. Dann
geht es ab auf den Wall.

Ein Blick über den Friedensplatz: Wer ist noch dabei? Da sind
Fahrerinnen im Seniorenalter und gut behelmte Zehnjährige. Da
sind langhaarige Männer mit Plastikblumen am Rad und junge
Männer  mit  nackten  Oberkörpern.  Einige  tragen  riesige,
wummernde Lautsprecher in Rucksäcken auf dem Rücken, andere
ihre Kinder auf dem Gepäckträger. Ich sehe Hollandräder und
Mountainbikes,  Liegeräder  und  Rennräder,  Lastenräder  und
Fahrräder mit extra breiten Reifen, die wie die Velo-Version
eines Choppers aussehen, Tandems und Klappräder, eigene und
von metropolradruhr geliehene Räder.



Gewummer  vom  Rücken
statt  aus  dem
Kofferraum.

Auf dem Wall geht es rechts herum Richtung Dortmunder U. Leise
Enttäuschung:  Die  Polizei  ist  ja  dabei!  Dabei  muss  eine
Critical Mass gar nicht wie eine Demo angemeldet werden. Bald
merke ich, dass das schon besser ist: Es lassen sich sicher
nicht  alle  Autofahrer  gerne  von  einer  Horde  siegessicher
grinsender Radfahrer demütig in die Warteposition versetzen.
Da verschafft die Präsenz der grün-weißen Motorräder doch ein
wenig mehr Sicherheit. „Bitte fahren Sie nur auf der rechten
Spur, denken Sie an Ihre eigene Sicherheit“, erinnert der
freundliche Polizist die Radfahrer wieder und wieder, doch der
Hinweis  nutzt  nur  am  Anfang.  Spätestens  auf  Höhe  des
Hauptbahnhofes  wird  die  kritische  Masse  euphorisch.  Wir
besetzen nun alle drei Fahrspuren, klingeln wild und winken
den wartenden Menschen an Fußgängerampeln und in Autos. Es
dauert sicher drei Ampelphasen, bis die bunten Bicyclisten
vorbeigezogen sind und der Verkehr seinen gewohnten Gang gehen
kann.

Nach  einer  Ehrenrunde  um  den  Wall  biegen  wir  auf  die
Münsterstraße ab und fahren über die Mallinckrodtstraße bis
zum Borsigplatz – der Höhepunkt der Tour! Wieder und wieder
umrunden wir den Kreisverkehr, ungeachtet der Aufforderung der
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Veranstalter, nach einer Runde umzukehren. Ein Siegesgefühl
wie bei der BVB-Meisterfeier greift um sich. Anwohner hängen
an den Fenstern, Ladenbesitzer staunen und winken, Jugendliche
schnappen sich ihre Skateboards und fahren kurzerhand mit.

Rückfahrt  vom
Borsigplatz.

Zurück geht es über die Bornstraße, wieder auf den Wall und
dann über die Hohe Straße durchs Kreuzviertel. Die kritische
Masse ist seit dem Start sicher um einige Dutzend Menschen
gewachsen,  da  sich  zufällig  des  Weges  kommende  Radfahrer
kurzerhand angeschlossen haben. Aus den Lautsprechern kommt
HipHop und Elektronisches, und wer kann, versucht auf dem
Fahrrad  mitzuwippen.  Es  macht  Spaß!  Die  Freude  rührt
allerdings  weniger  daher,  Teil  einer  sinnvoll-friedlich-
kritisch protestierenden Masse zu sein. Es ist die pure Lust
an der Rache. Rache an all den  ignoranten Autofahrern, die
mir  als  Radfahrerin  regelmäßig  die  Vorfahrt  nahmen,  mich
schnitten, mich gefährdeten, mich nervten. Macht den Motor aus
und hört unsere Klingeln!

Die Critical Mass Dortmund findet jeweils am zweiten Samstag
des Monats statt. Los geht’s um 15 Uhr auf dem Friedensplatz.
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Ist  es  im  Dortmunder  „U“
manchmal etwas unheimlich?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 31. Juli 2011
Neulich lag ich im Krankenhaus, als am Sonntagabend ein junger
Kosovo-Albaner eingeliefert wurde. Als Bettnachbarn kamen wir
ins Gespräch.

Er war beim Fußballspiel am Kopf verletzt und zur nächtlichen
Beobachtung in mein Zimmer eingeliefert worden. Der etwa 30-
jährige  Mann  erzählte  mir  auch  von  seiner  Arbeit.  Als
Angestellter  einer  Sicherheitsfirma  war  er  mit  seinen
Kolleginnen und Kollegen für die Bewachung im Dortmunder „U“
zuständig. Mit Kunst und Kultur in diesem Sinne hatte er nicht
so viel am Hut, aber er stellte immerhin fest, dass er als
Aufpasser oft ganz allein in den Räumen stehe. Kaum Besucher,
und das, wo doch seine Firma so viel Geld für die Bewachung
bekomme. Wer das denn wohl alles bezahlen müsse?

Jetzt legten auch die Offiziellen ihre ersten Besucherzahlen
vor: Nur etwa die Hälfte der erwarteten Kulturfreunde wollten
im vergangenen Jahr ins „U“-Gebäude. Sicher liegt das auch an
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der Dauerbaustelle, aber nachdenklich macht es trotzdem.

Da ist wohl noch sehr viel zu tun, um den Inhalt dieses
architektonisch so attraktiven Projekts an die Frau und den
Mann zu bringen.

Stil und Geigenspiel – Ritual
mit Robe
geschrieben von Martin Schrahn | 31. Juli 2011

Stil  und  Musik  -  die
Geigerin Anne-Sophie Mutter.
Foto: Klavier-Festival Ruhr

Wenn Anne-Sophie Mutter die Bühne betritt, weht stets ein
leises Raunen durchs Publikum. Die hochgewachsene, schlanke
Geigerin mit dem aristokratischen Habitus ist eben nicht nur
exzellente Musikerin, sondern auch Stilikone. Spätestens seit
Beginn  der  90er  Jahre  hat  sie  hehre  Kunst  und  edle  Mode
nebeneinander  gestellt.  Die  Robe  wurde  Bestandteil  eines
Rituals, das sich Konzert nennt.

Ihr  jüngster  Auftritt  beim  Klavier-Festival  Ruhr  macht  da
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keine Ausnahme. Gleichwohl behält der Satz „Hier gilt´s der
Kunst“ seine Gültigkeit. Es gehört eben alles zusammen: die
luxuriös  anmutende  Erscheinung  und  die  Ernsthaftigkeit  des
Spiels,  das  kühl  erstrahlende  Lächeln  und  die  bisweilen
klanglich fahlen Interpretationen.

Das Wunderkind Anne-Sophie Mutter begann einst mit Mozart, als
sie 1976 von Karajan entdeckt und gefördert wurde. Das junge
Mädchen und der weltberühmte Dirigent – es klingt ein wenig
nach  Märchen,  doch  die  rasche,  unaufhaltsame  Karriere  der
Geigerin spricht eine sehr reale Sprache. Mit dem wachsenden
Erfolg ging zudem die Verbreiterung ihres Repertoires einher.
Längst  ist  Mutter  zur  bedeutenden  Interpretin  der
musikalischen  Moderne  geworden.

Beim Klavier-Festival indes, in Essens Philharmonie, wagt sie
sich  nur  bis  zur  spätimpressionistischen  Klangwelt  Claude
Debussys vor. Ausgesprochen spröde wirkt dessen Violinsonate,
äußerst fragil und seltsam konturlos. Mutter pendelt zwischen
zartem Nebelklang und deftigem Legato. Das Werk löst sich auf
ins Nirgendwo – so reizvoll, so unbefriedigend.

Überhaupt fällt auf, das gilt hier vor allem für die Mozart-
Sonate,  dass  die  Solistin  offenbar  manch  larmoyanten  Ton
abgestreift hat zugunsten einer herberen Ausdruckswelt. Die
Musik gewinnt an Frische, mitunter auch an Witz. Sie wirkt
andererseits,  in  Mendelssohns  F-Dur-Sonate,  in  all  ihrer
Romantik entschlackt. Schön und gefühlvoll vorgetragen, ohne
unangenehme Süße.

Natürlich  gibt  es  auch  Anne-Sophie  Mutter,  die  Virtuosin.
Obwohl sie das, im Bewusstsein des Vornehmen, niemals zur
Schau stellt. Ihr Furor, mit dem sie sich Pablo des Sarasates
„Carmen“-Fantasie  nähert,  ist  ein  Stück  ernsthaft-
konzentrierten  Musizierens.  Ein  brillantes  Zückerchen  für
Publikum, allemal seriös verpackt.

Die  Künstlerin,  die  heuer  ihr  35jähriges  Bühnenjubiläum



feiert, zählt den Pianisten Lambert Orkis zu den treuesten
Begleitern  ihrer  Karriere.  Hier  in  Essen  agiert  er  sehr
aufmerksam, pointiert und mit großer Klangsensibilität. Vieles
steuert er dazu bei, den jeweiligen Werken eine stilkonforme
Atmosphäre zu verleihen.

Das Publikum jubelt beseelt. Anne-Sophie Mutters Auftritt mag
professionell  durchkalkuliert  sein,  was  durchaus  zu  spüren
ist. Am Ende aber entpuppt sich die Stilikone als Herrin über
die Musik, über Klänge, die uns nicht gleichgültig sind. Alle
Inszenierung dient der Kunst. Das gibt es nicht alle Tage.

Wie Erinnerungen anderer uns
in den Spiegel blicken lassen
geschrieben von Günter Landsberger | 31. Juli 2011
Gestern habe ich endlich einmal auf einen Sitz Hans Keilsons,
des  unlängst  im  Alter  von  101  Jahren  Verstorbenen,
„Erinnerungen“ gelesen, die kürzlich unter dem Titel „Da steht
mein Haus“ bei S. Fischer erschienen sind. Ein schmaler, gut
lesbarer Band mit einem abschließenden, sinnvoll beigefügten
Gespräch  zwischen  dem  Autor  und  dem  Herausgeber  Heinrich
Detering.

Wenn es hier bei unseren Texten jeweils und grundsätzlich um
ausgewiesene  Ruhrgebietsnähe  ginge  (aber  um  die  geht  es
generell ja gar nicht, da wir für unsere Texte als ohnehin im
Ruhrrevier Schreibende keine derartigen Aufhänger benötigen),
ließe sich ein Anknüpfungspunkt auch dieser Art bei Keilson
unschwer finden. Auf Seite 93, zu Beginn des 19. Kapitels, ist
zu lesen: „In Rekken erlebte ich die ersten Luftangriffe auf
das benachbarte Ruhrgebiet.“ Aber ansonsten ist vom Ruhrgebiet
nirgends mehr deutlich die Rede.
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Doch mich hier beschäftigt ohnehin anderes. Mir ist in diesen
behutsam  und  hellsichtig  geschriebenen  Erinnerungen,  die
Unangenehmes und Schlimmstes nicht verschweigen, aber auch um
die Fehl- und Verführbarkeit von uns Menschen wissen, wieder
einmal  aufgefallen,  wie  sehr  ich  mich  doch  in  solchen
Erinnerungsbüchern immer auch vergleichend mitlese: Die eigene
Geschichte  und  Vorgeschichte  wird  immer  wieder  copräsent,
mitgegenwärtig, in der Lektüre vom Leben vermeintlich ganz
anderer, uns zunächst fremder Menschen. Und es stimmt schon:
vor allem drei Generationen, die eigene und die Eltern- und
die Großeltern-Generation, spielen bei diesen hinzutretenden
Lese-Spiegelungen  eine  ganz  beträchtliche  Rolle,  also  die
Privatgeschichte  und  die  große  allgemeine  Geschichte  der
letzten  100  Jahre  in  ihrem  zu  Recht  kaum  aufdröselbarem
Verbund.

Biographien, Autobiographien, Erinnerungen, Briefe, Tagebücher
haben für uns Leser… immer auch diese Funktion, unsere eigenen
Erinnerungen  vergleichend  wachzurufen,  und  je  älter  wir
werden, umso mehr. Und doch, wenn solche Erinnerungsbücher
nicht sprachlich gut und menschlich ansprechend geschrieben
sind, interessieren sie zumindest mich nicht, lese ich sie
nicht weiter, mögen sie noch so viele faktisch interessante
Details  enthalten.  Ich  bin  zum  Glück  kein  Soziologe  oder
Historiker, der sich manchmal auch durch Wust hindurcharbeiten
müsste; ich kann mir meine Lektüren aussuchen. Und zum Glück
gibt es so gut geschriebene wie die von Hans Keilson eben
auch.

Hans Keilson: „Da steht mein Haus“. S. Fischer Verlag. 141
Seiten. 16,95 Euro



Max  Pechstein:  Verlorenes
Paradies
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2011

Max  Pechstein
"Selbstbildnis
mit  Hut  und
Pfeife",  1918
(Kunsthaus
Zürich/Copyrig
ht:  Pechstein
-
Hamburg/Tökend
orf)

Das ursprüngliche Leben – wer hätte es nicht zuweilen im Sinn?
Etliche Vor- und Wunsch-Bilder des „Zurück zur Natur“ lassen
sich im deutschen Expressionismus finden, beispielsweise bei
Max  Pechstein  (1881-1955).  Ihm  widmet  jetzt  das  zwischen
Ruhrgebiet  und  Münsterland  gelegene  Kunstmuseum  Ahlen  eine
Retrospektive mit 140 Exponaten.
Sowohl finanziell (erkleckliche Versicherungssummen) als auch
räumlich  ist  man  bis  an  die  Grenzen  gegangen.  Selbst  in
Treppenhaus-Winkeln  hängen  noch  Bilder,  entgegen  einer
puristischen Lehre der Präsentation. Doch man kann den Antrieb
des  Museumsleiters  Burkhard  Leismann  verstehen,  der  auch
einige Raritäten aufbietet: Dies dürfte für lange Zeit die
letzte  Gelegenheit  zu  einer  weiter  ausgreifenden  Werkschau
sein, welche auch Gebrauchskunst (Schmuck, Buchillustrationen,
Speisekarten usw.) einschließt. Die jeweils verändert von Kiel
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und Regensburg her kommende Auswahl hat in Ahlen ihre letzte
Station.  Es  gibt  Bilder,  die  sozusagen  auf  der  Strecke
geblieben und nicht mehr ohne weiteres reisefähig sind, weil
sonst die Farbe abbröckeln würde. Nicht wenige Pechstein-Werke
sind in einem bedenklichen restauratorischen Zustand.

Max  Pechstein
"Die
Löwenbändigeri
n"  (um  1920),
Privatsammlung
(Copyright:
Pechstein  -
Hamburg/Tökend
orf)

Er stammte aus sehr einfachen Verhältnissen. Doch als einziger
Künstler  der  legendären  Dresdner  Vereinigung  „Die  Brücke“
hatte der 1881 in Zwickau geborene Pechstein (nach der Lehre
als Dekorationsmaler) eine akademische Ausbildung absolviert.
Kein  Wunder  daher,  dass  er  sich  –  trotz  aller  Neuerungs-
Sehnsucht – letztlich stärker an Traditionen gebunden fühlte
als  Heckel,  Kirchner  und  Schmidt-Rottluff.  Für  kurze  Zeit
überwogen lebensreformerisch inspirierte Gemeinsamkeiten, auch
bildnerisch  bewegte  man  sich  etwa  von  1906  bis  1912  im
thematischen  Einklang.  Salopp  gesagt:  Auf  nackte  Badende
konnte man sich zunächst einigen.

Früher  oder  später  mussten  sie  sich  freilich  über  ihre
Prinzipien entfremden. Immerhin siedelte Pechstein als erster
nach Berlin über und bereitete den anderen dort Bahnen. Doch
im Streit-Getümmel zwischen „Secession“, „Neuer Secession“ und
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„Brücke“ galt er bald als reaktionär.

Es  war  vielleicht  auch  eine  Temperamentsfrage.  Unbedingtes
Voranstürmen, Zuspitzung und Höhenflüge waren Pechsteins Sache
ersichtlich  nicht,  auch  war  ihm  der  Modernismus  kein
flammender Selbst- und Endzweck. Das beinahe schon behäbig
breite  Spektrum  seiner  Anregungen  reicht  vom  christlichen
Mittelalter über Matisse bis zur Volkskunst der Südsee. Auf
den  dortigen  Palau-Inseln  hat  er  1914  eine  seiner
glücklichsten Phasen erlebt, bevor ihn und seine Frau Lotte
der Ausbruch des Ersten Weltkriegs jäh vertrieb. Tagebuch-
Zitat:  „Die  Japaner  haben  mich  wirklich  aus  dem  Paradies
meines Lebens gejagt, kaum, dass ich hineingesehen.“ Die dort
vorgefundenen  Motive  eines  vermeintlich  zivilisationsfreien
Lebens wirken lange nach – auch bei den vielfach folgenden
Ostsee-Aufenthalten.

Pechsteins  Zurückhaltung  erweist  sich  gelegentlich  als
ästhetische Fessel. Anfänglich von Symbolismus und Jugendstil
geprägt,  hat  er  sich  umsichtig,  tastend,  überaus  behutsam
durch  manche  Stilmöglichkeiten  bewegt.  Expressionistische
Figuration wurde zwischendurch zur hauptsächlichen Wahl, doch
eben  nicht  zur  einzigen.  Insofern  ist  das  unspezifische
Allerwelts-Ausstellungsmotto  „Ein  Expressionist  aus
Leidenschaft“  nicht  gerade  glücklich  gewählt.

Viele grundsolide Schöpfungen sind zu finden – und einige
grandiose  Bilder:  der  melancholische  „Junge  mit  Spielzeug“
(1916), die kühne Draufsicht bei „Badende Knaben in Brandung“
(1917),  der  eminent  dynamische  „Zirkusreiter“  und  „Die
Löwenbändigerin“ (beide um 1920), manche Seestücke oder die
kantig  vom  harten  sozialen  Daseinskampf  kündende
Holzschnittreihe „Das Vater unser“ (1921). Auch zeichnerische
und  druckgraphische  Arbeiten  sind  hochbeachtlich.  Und  die
„Geierwally“ ist zwar gewiss keine Offenbarung, doch wenn man
weiß, dass Pechstein sie bereits als Zwölfjähriger gemalt hat,
ahnt man das immense Talent.



Spätestens  in  den  1930er  Jahren  werden  Pechsteins
Bildfindungen generell kraftloser. Über die Gründe ließe sich
lange  rätseln.  Verzagtheit  angesichts  der  politischen
Zeitläufte (Werke von Pechstein wurden als „entartet“ verfemt,
er blieb nur geduldet, Nolde denunzierte ihn), Isolation von
wichtigen  Strömungen  der  internationalen  Kunst?  Bilder  wie
„Kutter zur Reparatur“ (1933) verlieren sich jedenfalls in
geradezu postkartenhaftem Farbkitsch. Schmerzlich zu sagen.

Das Spätwerk der 50er Jahre nähert sich (nun vor allem auch
krankheitsbedingt)  vollends  einem  Rohzustand  vor  jeder
Gestaltung. Doch mit Ursprünglichkeit hat das nun nichts mehr
zu tun, sondern mit Hinfälligkeit. Schmerzlich zu sehen.

Max  Pechstein.  Retrospektive.  Kunstmuseum  Ahlen,
Museumsplatz/Weststr. 98. Vom 10. Juli bis 1. November. Di,
Mi, Fr 14-18, Do 14-20, Sa/So 11-18 Uhr.

http://www.kunstmuseum-ahlen.de

Im Kino: Udo ist eben doch
nicht Kurt Krömer
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 31. Juli 2011
Mal wieder ins Kino gegangen, weil im WDR ein Interview mit
Kurt Krömer über seine Rolle als „Udo“ zu sehen und zu hören
war. Hat es sich gelohnt?

Natürlich ist Kurt Krömer im Detail immer ein Hinsehen wert.
Im Film „Eine Insel namens Udo“ spielt Krömer aber gar nicht
seine Rolle als Kurt Krömer, sondern einen eher schüchternen,
etwas zerbechlichen Mann, ohne Krömers markante Brille. Er ist
der  Kaufhausdetektiv  Udo,  der  von  allen  übersehen  wird  –
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„schwersichtbar“ eben – bis die Managerin Jasmin kommt und ihn
wahrnimmt, samt Flecken im Hemd und seiner schrulligen Art.
Sie ist auf ihre Weise eben selbst ein wenig kauzig, und so
endet diese Komödie dann auch etwas naiv romantisch.

Gelohnt  hat  sich  der  Kinobesuch  wegen  der  teils  witzigen
Dialoge und der schrägen Bilder. Auch die Grundidee, dass Udo
unsichtbar sein kann und nur von seinen engen Freunden und
eben  von  Jasmin  gesehen  wird,  hat  einen  gewissen  Reiz.
Allerdings  habe  ich  mich  in  der  Mitte  auch  ein  wenig
gelangweilt, denn die Geschichte wird doch sehr in die Breite
gewalzt. Übrigens waren wir im Kino auch fast allein – „Bad
Teacher“ zieht doch mehr Leute an.

Im  Abspann  konnte  man  lesen,  dass  ARTE  und  der  WDR  die
Mitfinanzierer  waren.  Also  aufgepasst:  Demnächst  auf  Ihrem
Bildschirm  „Eine  Insel  namens  Udo“.  Wahrscheinlich  um
Mitternacht.

Akkurates  Herantasten  an
Chopin
geschrieben von Martin Schrahn | 31. Juli 2011
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Der Pianist Ingolf
Wunder.  Foto:
Klavier-Festival
Ruhr

Der  Pianist  Ingolf  Wunder  hat  seine  nunmehr  dritte  CD
vorgelegt. Mit Musik von Frédéric Chopin. Die Veröffentlichung
ist  zugleich  sein  Debüt  beim  renommierten  Label  „Deutsche
Grammophon“. Das Gelb-Etikett hat ihn nicht zuletzt deshalb
für  sich  entdeckt,  weil  Wunder  einen  wundersamen  Lebens-
Meilenstein namens Chopin-Wettbewerb vorweisen kann.

Ja, da war doch was im vergangenen Jahr, beim berühmten, ein
wenig  sogar  berüchtigten  internationalen  pianistischen
Kräftemessen in Warschau: Der 25jährige Österreicher Wunder
bekam  den  2.  Preis;  und  er  hätte  doch  den  Spitzenplatz
verdient  –  sprach  das  Publikum,  tobte  ein  Teil  des
Feuilletons.  „Skandal“  riefen  manche  frei  heraus.

Nun wissen wir schon seit den Zeiten, als wir uns noch für die
skurrile  Sportart  namens  Eis“kunst“lauf  interessierten  und
über abstruse Begriffe wie „Doppelter Rittberger“ staunten,
dass eine Jury fehlbar ist. Besonders wenn es um die Wertung
ästhetischer Darstellung geht. Darüber lässt sich bekanntlich
wunderbar streiten – oder eben auch nicht.

So also ist den Preisrichtern in Sachen Chopin-Deutung kein
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Vorwurf zu machen. Eher noch den Kollegen, die 1980 einen
exzentrischen  Jungen  namens  Ivo  Pogorelich  fallen  ließen,
sodass Martha Argerich wütend ihr Jury-Mandat zurück gab. Doch
was  lehrt  uns  dies:  Ein  schöner  Skandal  kann  zum
Erfolgsgeheimnis  werden.

So sehr das, zumindest wenn man den PR-Strategen glaubt, bei
Wunder funktioniert, so traurig ist es, dass die amtliche
Siegerin  des  letztjährigen  Chopin-Wettbewerbs,  die  junge
Russin  Yulianna  Avdeeva,  in  der  öffentlichen   Wahrnehmung
nahezu untergegangen ist. Das hat sie nicht verdient. Denn was
sie  an  poetischer  Ausdruckskraft  und  an  gestalterischer
Vielfalt mitbringt, geht Wunder ab.

Zurück  also  zur  CD.  Der  Pianist  hat  Chopins  3.  Sonate
eingespielt,  dazu  die  Polonaise-Fantasie  As-Dur,  die  4.
Ballade,  sowie  Andante  spianato/Grande  Polonaise  brillante.
Alles gediegen akkurat, oft aber etwas steif musiziert, alles
wie kalkuliert abspulend. Es scheint, als traue sich Wunder
weder zu, den Figurationen schwebende Leichtigkeit zu geben,
noch, Emotionen zuzulassen.

Seine Sensibilität wirkt pauschal, dynamische Dramatisierungen
klingen wie aufgesetzt, nicht einem natürlichen musikalischen
Prozess  entwachsend.  Eleganz  oder  differenziertes
Klangfarbenspiel wollen sich nicht einstellen. Vielleicht lag
die Warschauer Jury ja doch nicht so ganz falsch.

Das CD-Cover zeigt, wie Wunder über sein Instrument läuft,
ganz  vorsichtig,  balancierend.  Welch  Sinnbild:  tastende
Schritte in einer noch jungen Karriere. Das gilt für seine
Chopin-Deutung in gleichem Maße.



Monegassische Hochzeiten
geschrieben von Günter Landsberger | 31. Juli 2011
Briefmarken, Fußball und Skat als Einbürgerungshilfen eines
Ösi im Revier

Den Übergang vom Ösi zum Wösi (damals hieß das noch nicht so)
schaffte ich mit 10 bei den etwa Gleichaltrigen durch das
Fußballspielen, das ich im Essener Norden auf der Bleiche
hinter unserem Kruppschen Wohnblock spielerisch lernte – und
auf den abgeteilten Wiesen hinter den Häusern gegenüber, sowie
auf unserer kaum befahrenen Sackgasse zwischen diesen Häusern,
der Heegstraße nämlich, die heute zu einem großen Teil der in
den 70er Jahren neuen Straßenführung von Essen nach Bottrop
zum Opfer gefallen ist, und mit ihr die Häuser natürlich auch.
Wenn wir heute mit dem Auto von Bottrop nach Essen fahren,
fahren  wir  gleichsam  durch  unser  Schlafzimmer.  Virtuell
natürlich. Aber wer weiß noch davon?

Skatspielen war auch wichtig. Das lernte ich ebenfalls mit 10
und  durfte  sehr  bald  (welch  hohe,  welch  wirkliche
Auszeichnung!)  mit  den  alten  Kruppianern  und  staublungigen
Bergleuten, Rentnern und Frührentnern also, nach Herzenslust
mitspielen. Und zwar immer bei uns, in der von meinem Opa, dem
aus Ostpreußen stammenden und ebenfalls und maßgeblich Skat
mitspielenden  ehemaligen  Walzwerker,  gezimmerten  Laube,  die
vordem ein Hühnerstall war. Da ging’s hoch her! Und auch meine
Einbürgerung bei den Erwachsenen war hierdurch gelungen.

Als  Konstante  hatte  ich  meine  Briefmarkensammelleidenschaft
aus Salzburg mitgebracht. Damals sammelten noch viele Kinder
und Jugendliche und Erwachsene Briefmarken. Und so gab es auch
hier Anknüpfungspunkte und Übergangshilfen. Naheliegenderweise
sammelte  ich  schwerpunktmäßig  österreichische  und  deutsche
Marken; lernte dadurch viel Geschichte, Erdkunde und vieles
andere Wissenswerte kennen; sammelte aber auch Motivmarken aus
dem  Bereich  vor  allem  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  des
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Sportes;  nachdem  ich  zuvor  eine  ganze  Zeit  lang  alle
Briefmarken, die mir irgendwie in die Finger gekommen waren,
also gestempelte und ungestempelte, geschnittene und gezackte,
dreieckige und viereckige, aus welchem Land und aus welcher
Zeit auch immer, in meine Sammlung einbezogen hatte.

Als ich vor einigen Tagen nun aus den Fernsehnachrichten, da
bildbegleitet, wie nebenbei erfuhr, dass bei der aktuellen
Fürstenhochzeit  in  Monaco  ein  Block  Briefmarken  mit  dem
neuvermählten Paar herausgegeben würde, fühlte ich mich sofort
an meine einstige Sammelleidenschaft erinnert. Ich holte seit
langem  mal  wieder  meine  alten  Briefmarkenalben  heraus  und
stieß gezielt auf meine monegassischen Marken der 50er-Jahre.
Die drei Marken mit der Einzelansicht des Fürsten Rainier III
fielen mir gleich ins Auge, auch die monegassischen Marken zu
den Olympischen Spielen von Helsinki 1952 usf., vor allem
aber, die fünf Briefmarken, die ich eigentlich gesucht hatte:
die  Marken  mit  dem  damals  Schlagzeilen  beherrschenden
Hochzeitspaar vom 19. April 1956. Dennoch war und bleibt das
Jahr 1956 in meinem Gedächtnis vor allem das Jahr des am Radio
von mir bewusst mitbekommenen Ungarnaufstandes und der fast
gleichzeitigen  Suezkrise,  von  der  ich  nur  ein  wenig
zeitversetzt  –  in  wieder  aufgeweckter  Erinnerung  daran  –
ägyptische Briefmarken mein eigen nennen durfte.

Gestern  im  Skatverein  –
Stichprobe  zu
Medienbehauptungen  in  Sachen
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Frauenfußball
geschrieben von Günter Landsberger | 31. Juli 2011
Gestern im Skatverein Johannestaler Buben Bottrop e. V.; viele
dort  sind  fußballinteressiert  oder  -begeistert;  alle  davon
schauen,  na  klar  doch,  die  Frauenfußballweltmeisterschaft,
einige sogar alle Spiele. Keine Spur von männlicher Arroganz,
Herablassung oder Häme. Ganz anders als verschiedentlich in
den Medien oder bei Facebook behauptet. Ganz entspannt und
teils  mit  unverkennbarer  Hochachtung  werden  die  Spiele
besprochen und begutachtet. Ganz selbstverständlich wechselt
das Gespräch zum Montagsspiel der U17 der Männer gegen England
und  ganz  selbstverständlich  wieder  zurück  zu  den  Frauen.
Gleichberechtigung im Fußball ist hier kein Thema.

(Foto: Bernd Berke)

Traumzeit  in  Duisburg  und
Moers
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 31. Juli 2011
Die Kraftzentrale und das Zirkuszelt liegen Luftlinie 11,7 km
auseinander. Pfingsten und Traumzeit trennten in diesem Jahr
nur drei schnell vergangene Wochen. Im westlichen Ruhrgebiet
verwöhnt  der  Frühsommer  Liebhaber  grenzüberschreitender
Musikarten mit zwei Großereignissen.

Beide,  das  Moers  Festival  und  das  Duisburger  Traumzeit-
Festival, pflegen Musikrichtungen, für die es kaum einen oder
sehr  viele  Namen  gibt:  Improvisierte  Musik,  freie  Musik
zwischen Jazz, (Post-)Rock, Indie, Neuer Musik, Elektronik,
„Weltmusik“, Neo-Folk oder Klassik. Wer in der Vorstellung
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lebt, weit und breit der einzige zu sein, dem eine bestimmte
Musikgruppe abseits des Mainstreams bekannt ist, stellt fest,
es sind Tausende, die sich im Moerser Festzelt oder in einem
der  Meidericher  Industriegebäude  für  anspruchsvolle
musikalische Experimente begeistern können, Zigtausende sogar,
die sich über den Schlosspark (Moers) oder die verschiedenen
Aufführungsorte des Landschaftsparks (Duisburg) verteilen.

In diesem Jahr spielten Igmar Thomas & The Cypher an beiden
Orten, in Moers und in Duisburg; über die Jahre verteilt, ist
die  Schnittmenge  beider  Festivals  beachtlich.  Die
Künstlerischen Leiter, Reiner Michalke in Moers und Tim Isfort
in Duisburg, öffnen ihre Festivals einem neuen Publikum, und
seit neuestem bietet auch Duisburg – wie in Moers bereits seit
Anbeginn üblich – gleich neben dem Festival eine Camping-
Möglichkeit.

Wo aber liegen die Unterschiede? Moers überraschte in diesem
Jahr  gleich  doppelt  mit  hartem  Metal.  Bei  Orthrelm  (USA)
trifft Thrash Metal auf Minimal Music. Repetitive Klangmuster
mit minimalen Variationen und kaum merklichen Entwicklungen
tönen hier nicht wie bei Steve Reich mit klarem Vibraphon und
festlichem Glockenspiel, sondern werden mit den trashigsten
aller  übersteuerten  Gitarrensounds  in  rasantem  Tempo
hingeschmettert, mit einem wirbelnden Schlagzeuger, der ein
45-minütiges  Solo  hinlegt,  nur  nicht  solo,  sondern
vervollständigt von einem ruhelos schrammelnden Gitarristen,
dessen  den  Pedalen  zugewandtes  Gesicht  von  einem  Vorhang
langer glatter Haare verdeckt ist. Am nächsten Tag am gleichen
Ort  präsentieren  Monolithic  eine  norwegische  Variante:
Ebenfalls  im  Duo  Gitarre  –  Schlagzeug,  mit  angenehm
unverständlichem Gesang. Auf Audio-Masochisten verschiedenster
Couleur hat das Fest in Moers, das seit 1972 die meiste Zeit
als „New Jazz Festival“ firmierte, immer schon eine besondere
Attraktion ausgeübt. Mit Orthrelm und Monolithic zog in diesem
Jahr die bislang härteste Spielart ein.

Neben  den  Festivalneulingen  bleiben  sowohl  Moers  als  auch



Duisburg Treffpunkte für die alten Hasen der Szene. In der
Meidericher Kraftzentrale trieben der bekannte Fusion-Jazzer
Mike Stern (Gitarre) und Didier Lockwood (Teufelsgeige) mit
dem grandiosen Dave Weckl am Schlagzeug und Tom Kennedy am
Bass die Perfektionierung des Sich-überlebt-Habenden auf die
Spitze. Branford Marsalis (Saxophon, Klarinette), längst schon
aus dem Schatten seines berühmten Bruders Wynton getreten,
überzeugte gemeinsam mit dem Pianisten Joey Calderazzo durch
Stil, Brillanz, Tempo, Größe.

Branford Marsalis / Foto: Wolfgang Cziesla

 

Drei Wochen zuvor hatte sich in Moers der 71-jährige Ronald
Shannon Jackson zwischen Vernon Reid an der Gitarre und Melvin
Gibbs am Bass als ein scheinbar von aller Last des Alltags
befreites  Individuum  präsentiert,  bei  dem  ein  langes
Schlagzeugerleben nicht die geringste Verspannung hinterlassen
hat. Warum auch – hatte doch bereits der 76-jährige Abdullah
Ibrahim am Piano mindestens ebenso jugendlich gewirkt!

Die absolute Überraschung in Moers aber – nicht im gedruckten
Programm  aufgeführt  und  von  der  Ansagerin  als
Geburtstagsgeschenk des 40-jährigen Festivals an sein Publikum
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angekündigt  –  war  Ornette  Coleman  (81  Jahre  alt).  Einer
Legende  gegenüber  zu  stehen  mag  beeindrucken;  ein  solches
Highlight völlig unerwartet zu erleben, steigert die Wirkung
um ein Vielfaches. Coleman, der 1960 den Free Jazz aus der
Taufe gehoben hatte, und sein Quartett boten den Zuhörern
allererste Qualität.

Aber mit dem Bemühen, möglichst große Stars in den Westen des
Ruhrgebiets zu holen, sind wir wieder bei den Gemeinsamkeiten
beider Festivals gelandet. Zurück zu den Unterschieden. Das
Traumzeit-Festival  verstand  sich  seit  seiner  Gründung  1997
immer  auch  als  Bühne  der  sogenannten  Weltmusik  (eine
fragwürdige  Bezeichnung  für  fraglos  spannende
Musikrichtungen). Die Duisburger setzten in diesem Jahr den
Länderschwerpunkt  Myanmar,  brachten  Musiker  aus  dem
südostasiatischen Land mit Kollegen aus Frankreich, Italien,
Deutschland auf eine Bühne und vermittelten dem Publikum einen
Klangeindruck von der hierzulande selten gehörten Bogenharfe
saung gauk, dem Trommelkreis oder der burmesischen Kegeloboe
hne.

Seltene Instrumente – um gleich wieder auf die Gemeinsamkeiten
zu sprechen zu kommen – gab es auch in Moers. Mit einer 17-
und  einer  21-saitigen  Koto  kam  Michiyo  Yagi  in  das
Festivalzelt, wo die Japanerin bereits 1992 aufgetreten ist.
Diesmal  spielte  sie  im  Double  Trio:  Symmetrischer
Bühnenaufbau: rechts und links außen jeweils ein Schlagzeug,
halbrechts und halblinks je ein Kontrabass, der in einzelnen
Stücken auch durch ein Cello ersetzt werden konnte. Und im
Zentrum das Koto und das Bass-Koto von Michiyo Yagi. Perfektes
Zusammenspiel, traumhaft.

Das Verwöhntwerden durch zwei herausragende Festivals in so
kurzem Zeitraum bringt mit sich, dass ein Bericht über beide
Großveranstaltungen  selbst  erstklassige  Acts  nur  in  der
Aufzählung würdigen kann – wie Nils Petter Molvaer, Little Red
Big Bang, Seun Kuti (alle in Moers); Cyro Baptista, Anne Paceo
Triphase, das Portico Quartet, Hundreds, Mogwai oder Stefan



Rusconi (in Duisburg).

Erstklassig sein genügt nicht. Was war das Phantastische der
diesjährigen Traumzeit?

Caribou schuf fast unglaubliche Momente. Die vier Nerds aus
Kanada  im  Medizinerweiß  oder  in  Parka  mit  auf  den  Rücken
geschnallter Gitarre schlugen zur Live-Elektronik die Beats
präzise  auf  zwei  Schlagzeuge,  vergleichbar  der  US-
amerikanischen Band Tortoise, und versetzten am Freitagabend
bei einem ihrer seltenen Deutschlandauftritte das Publikum auf
den Tribünen wie die Tanzenden gleichermaßen in Ekstase.

Zwei  Tage  später,  gleicher  Programmplatz:  Der  28-jährige
Vielkönner Patrick Wolf und Alec Empire (39) – der ehemalige
Noise-Punker  von  Atari  Teenage  Riot  –  bilden  ein
ungewöhnliches  Duo.  Zu  Wolfs  Bluesstimme  lebt  80er-Jahre-
Elektropop, gebrochen von Empires Noise-Einlassungen, neu auf,
und beim Spiel mit dem Bühnenbild verbindet sich alles zu
einem popmusikalischen Gesamtkunstwerk. Auch wer sich keine CD
der  beiden  komplett  anhören  möchte,  dürfte  vor  allem  von
Patrick  Wolfs  dandyhaften  Entertainer-Qualitäten  nicht
unbeeindruckt geblieben sein.

Jeweils um 23 Uhr an den drei Tagen traten in der Gießhalle
die großen Gruppen auf: Mogwai, Amiina, Hundreds. Gleichzeitig
aber wurde die Kraftzentrale von Klangzauberern bespielt. Am
Freitagabend erwies sich Ólafur Arnalds als ein solcher. Der
isländische  Pianist  wurde  von  einem  Streichquartett  und
Elektronik begleitet – raumgreifender Enthusiasmus, Musik, in
der man sich verlieren kann. Ebenso wie beim Bestaunen der
dazu laufenden Zeichentrick-Videos. Schattenrisse von Vögeln,
die sich von Mobiles lösen und frei fliegen, sich wie Kulissen
verschiebende Wolken, ein Leuchtturm und Wellen, in denen ein
Boot versinkt und verwandelt auftaucht. Vergleichbare Klang-
Bild-Poesie hat 2003 an diesem Ort auch das Tin Hat Trio
geschaffen.



Die Samstagnacht in der Kraftzentrale gehörte dem Amsterdamer
Blockflöten-Trio aXolot. Zur atmosphärischen Vervollständigung
sei kurz das Bühnenbild beschrieben: Eine halbe Schwingtür in
komplettem  Rahmen,  ein  extrem  kleiner  Kinderstuhl,  ein
normalgroßer  Kunstleder-Schaukelstuhl,  zwei  Orientteppiche,
ein Sofa und zwei dazu passende Ohrensessel, Kunstlederstühle
mit Nieten – das Ganze in verdampfendes Nebelfluid getaucht.
Das  Programm  der  drei  Flötistinnen  bestand  aus
mittelalterlichen Klängen nicht mehr bekannten Ursprungs und
Werken junger Komponistinnen und Komponisten: Dorothée Hahne,
Aliona  Yurtsevich,  Stefan  Thomas  und  des  Amsterdamer
Komponisten  Paul  Leenhouts,  dessen  bezauberndes  Zultanas
Raizins sie aufgeführten. Nicht-existente Töne schwingen hier
mit – wie die Flötistin Kim-José Bode erklärt –, sogenannte
Geisttöne,  Töne,  die  als  dritte  entstehen,  wenn  man  zwei
spielt.

Die Samstagnacht ist ein gutes Beispiel, um den entscheidenden
Unterschied zwischen den Festivals in Moers und Duisburg zu
benennen: Moers konzentriert sich auf das große Zirkuszelt, in
dem  sich  im  Wesentlichen  das  gesamte  Festival  abspielt,
ergänzt  durch  eine  Reihe  elektronischer  Musik  in  einem
Darkroom  sowie  durch  Nachtprogramme  und  Matineen  an
verschiedenen Orten der Stadt. Das Traumzeit-Festival dagegen
verteilt  sich  auf  verschiedene  Bühnen  im  nachts  wunderbar
beleuchteten  Lapadu  (Landschaftspark  Duisburg-Nord):
Kraftzentrale, Gießhalle, Open-Air-Bühne am Gasometer, Foyer
Pumpenhalle,  Gebläsehalle  und  Hüttenmagazin.  Die  guten
Auftritte konkurrieren miteinander, und der Besucher kann von
Luxusnöten gequält werden, wie ich am Samstag kurz vor 23.00
Uhr. In der Gebläsehalle spielten noch Bohren & der Club of
Gore, deren Auftritt von 22.15 Uhr auf 22.30 Uhr verschoben
wurde. Wer wäre düsterer als die vier Männer aus Mülheim?
Während  gealterte  Virtuosen  wie  Mike  Stern  oder  Joey
Calderazzo in Duisburg losjammten, als hätten sie keine Zeit
zu verlieren, verfügen Bohren & der Club of Gore über alle
Ruhe der Welt, und nicht nur dieser Welt. Aus der Schwärze der



Bühne  mit  unsichtbaren  Gestalten  heraus  kam  eine  der
spärlichen skurrilen Ansagen: „Es ist Mode geworden, auf junge
gutaussehende  Mütter,  die  ihre  Kinder  zum  Fußball  fahren,
einzudreschen.  Wir  von  Bohren  unterstützen  das  und  haben
darüber ein Lied geschrieben, erstaunlicherweise schon 2003.“

Ich kann gerade noch die ersten der langgezogenen Doom-Töne
auf mich wirken lassen, da flüstert mir eine innere Stimme zu,
dass es an der Zeit ist für aXolot. Ein geschlossener Vorhang
in  der  Kraftzentrale,  und  ein  Wächter  kündigt  mir
freundlicherweise  an,  der  Soundcheck  werde  voraussichtlich
noch eine halbe Stunde in Anspruch nehmen. Eine weitere innere
Stimme sagt mir, dass aXolots gründliche Vorbereitung meine
Chance ist, gegenüber in der Gießhalle ein paar Takte von
Aniima  wahrzunehmen,  den  jungen  Isländerinnen,  die  an  der
Seite von Sigur Rós arbeiten, wenn sie nicht wie heute ihr
eigenes  Ding  machen.  Das  ursprüngliche  Streichquartett  ist
inzwischen durch eine Vielzahl an Instrumenten erweitert.

Zurück in der Kraftzentrale beginnt aXolot das Konzert mit der
neuen Komposition von Dorothée Hahne, dessen Titel die innere
Zerrissenheit eines Traumzeit-Besuchers auf den Punkt bringt:
Interferences of Inner Voices.

Gut, dass ich kein Partygänger bin, sonst gäbe es zu später
Stunde auch noch zwei verlockende Tanzveranstaltungen.


